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Operation »Exodus«



von Manfred Weinland



Das Las Vegas der Kreidezeit sah aus wie der morbiden Phantasie eines Geisteskranken entsprungen. Nie zuvor war es Littlecloud bewußter geworden, in welch marodem Zustand sich die Stadt befand. Sie rottete und faulte und zerfiel an allen Ecken und Enden. Der Apache befand sich auf der Suche nach den am Vormittag verschwundenen und bislang nicht wieder aufgetauchten Kindern, und diese Suche führte ihn entlang des ruinengesäumten, einst so prunkvollen Las Vegas Strips, eine halbe Meile von der Siedlung entfernt, welche die in der Urzeit gestrandeten Menschen errichtet hatten…

Die Siedlung lag in einer Seitenstraße mit einem ehemaligen Park, der in gemeinsamer Anstrengung zu Ackerland umgewandelt worden war und ein bedeutender Schritt zur angestrebten Autonomie darstellte.






In den fünf Jahren seit der Katastrophe war überhaupt viel bewegt worden, und doch hatte Littlecloud immer häufiger das erschreckende Gefühl, alles treibe unaufhaltsam einer noch weit größeren Katastrophe entgegen als der, die sie »nur« um etwa hundertzwanzig Millionen Jahre in die Vergangenheit geschleudert hatte.

Da war dieser Himmel, der seit Tagen apokalyptisch eingefärbt war. Das seltsame Rot, das ihn durchwob, machte den Leuten Angst, weil sie, umgeben von permanenter mörderischer Gefahr, viel stärker sensibilisiert waren auf Veränderungen ihrer Umwelt.

Zum anderen häuften sich die Zusammenstöße mit durch die Stadt streunenden Raubsauriern, die eine stete Gefahr für die junge Kolonie waren.

Anfangs hatte es nichts dergleichen gegeben. Jahrelang war Las Vegas von der dominierenden Spezies dieser Zeit eher gemieden worden. Neugierige Einzelgänger hatten hin und wieder den Weg zwischen die ruinengesäumten Schluchten gefunden, aber im großen und ganzen hatte die Stadt eher eine abschreckende als anziehende Wirkung auf sie ausgeübt.

In den letzten Wochen war das radikal anders geworden. Es war schon fast gespenstisch, welchen Magnetismus nicht Las Vegas als solches, sondern ganz eindeutig dieser eine Straßenzug, in dem sich die Gestrandeten niedergelassen hatten, auf die Saurier auszuüben schien. Gattungen, die nicht unbedingt als gesellig bekannt waren, fanden sich plötzlich immer wieder zusammen und starteten gemeinsame Angriffe gegen die Menschen.

Bei einer dieser Attacken war der gesamte Viehbestand  gezähmte, straußenähnliche Ornithomimiden  vernichtet und verschleppt worden. Ein herber Rückschlag für diejenigen, die sich in einem steten Aufwärtstrend geglaubt hatten.

Littlecloud blieb stehen. Erst vorhin, kurz vor seinem Aufbruch, waren zwei von Mainlands Soldaten als vermißt gemeldet worden. Sie waren zu Fuß wie er unterwegs gewesen und hatten angedeutet, möglicherweise eine Spur der Kinder gefunden zu haben. Dann war der Funkkontakt plötzlich abgebrochen, ohne daß sie noch ihre Position durchgeben konnten. Seitdem wurde nicht nur nach den Kindern, sondern auch nach ihnen Ausschau gehalten.

Littleclouds sorgenvoller Blick streifte den geröteten Himmel nur kurz. Mehr Aufmerksamkeit investierte er in das, was sich ab Augenhöhe und darunter abspielte. Er hatte sich fast die ganze Zeit in der Mitte der überall aufgeplatzten Straße bewegt, aus deren Teerbelag die wundersamsten Pflanzen sprossen.

Man gewöhnte sich an vieles, aber an manches nie. Littlecloud zumindest hatte immer noch Probleme, sich vorzustellen, nie wieder dorthin zurückzukehren, wo er geboren worden war. Und woher seine Ahnen stammten. Es verursachte ihm einen regelrechten Knoten im Bauch, sich klarzumachen, daß er durch ein seltsames Schicksal genaugenommen der erste Indianer überhaupt war, der dieses künftige Indianerland betrat  und irgendwie kam ihm das wie ein Frevel vor. Viele wälzten ganz andere und doch irgendwo ähnliche Gedanken. Von Nadja wußte er es ganz sicher. Bei ihm kam hinzu, daß er sich immer als sehr naturverbundenen Menschen verstanden hatte, was mit seiner Herkunft zusammenhängen mochte. Neuerdings spürte er eine Trennung zwischen sich und der Natur, und das war noch nie passiert. Als würde ihn eine unsichtbare, membrandünne Haut isolieren. Alles trat nur noch sehr vage und gedämpft in seine Wahrnehmung.

Gesprochen hatte er noch mit niemanden darüber, auch nicht mit Nadja, und an manchen Tagen wurde es ihm sogar kaum noch bewußt. Möglicherweise gab es einen Abstumpfungseffekt. Heute jedoch, in diesem Moment, war es schlimm. Fast unerträglich.

Littlecloud hob die freie Hand und beschattete seine Augen gegen das unnatürliche Licht, das auf die gleichfalls unnatürlich gewordene Stadt herableuchtete.

Wir dürften nicht hier sein, dachte er, ohne dagegen ankämpfen zu können. Diese Zeit haßt uns!

Seit Tagen ging ihm dieser aufwühlende Gedanke durch den Kopf. Bei einem Besuch in der Krankenstation, wo Nadja lag, hatte sich ein zufälliges Gespräch mit Doc Williams ergeben, und der Arzt hatte die Welt mit einem lebenden Organismus verglichen, in den Fremdkörper  Menschen  eingedrungen waren, die nun in immer rasanterer Abfolge und mit zunehmender Härte von Abwehrmechanismen bekämpft wurden. Mit dem Ziel der Vertreibung oder völligen Vernichtung…

Vielleicht war das eine zu abstrakte Denkweise. Aber es ließ sich nicht leugnen, daß der Planet sich zur Wehr setzte.

Sie hatten mit der Zeit manipuliert und bekamen jetzt die Quittung dafür!

Littleclouds Blick wanderte in die Richtung, wo Meilen entfernt die Türme des McCarran Airports in die Höhe stachen. Keine einzige Maschine stand mehr auf dem dortigen Start- und Landefeld, das bei der Blitzevakuierung der Stadt eine tragende Rolle gespielt hatte. Weit im Norden gab es noch einen zweiten Flugplatz, der ein ähnlich verlassenes Bild bot.

Plötzlicher Lärm erregte Littleclouds Aufmerksamkeit.

Der Wind trug Gemurmel heran, das wie  Kinderstimmen klang.

Der Apache, von Freunden schlicht Red genannt, setzte sich in Bewegung und lenkte seine Schritte auf das Caesars Palace zu, eine der früher üblichen Mischungen aus Nobelabsteige und Spielkasino.

Die Fassade des in verblassenden Pastelltönen gehaltenen Palastes zeigte selbst von weitem Risse, welche sich Schlinggewächse zunutze gemacht hatten, um daran hochzuklettern und das Gebäude in ein bedrohlich wirkendes, grünes Tarnkleid zu hüllen.

Fast alle Fensterscheiben waren zerbrochen. Auch in diese schattigen Höhlen krochen tentakelartige Pflanzenauswüchse, die sich hinter den Mauern verloren.

Littlecloud unterdrückte das Unbehagen, das ihn bei dem Anblick beschlich. In der Siedlung stoppten sie den Vormarsch der Vegetation so gut es ging, aber der überwiegende Teil der Stadt war fest in der Hand urzeitlicher Flora, und man hätte meinen können, daß es vielleicht das war, was mit einiger Verspätung auch die Fauna nachrücken ließ. Dem widersprach jedoch, daß es die Saurier gerade dort verstärkt hinzog, wo man die fremdartigen Gewächse des Mesozoikums eingedämmt hatte.

Die Waffe  eine M13 aus Armeebeständen  schaffte es heute noch weniger als gewohnt, ein Sicherheitsgefühl zu suggerieren. Als Littlecloud unter das zerschlissene Textilvordach des Hotels trat und damit in den Schatten, dachte er daran, daß dies keine Welt für Kinder war. Viele hatten sich auch in dieser Hinsicht einer Illusion hingegeben. Er glaubte, daß der Grund, hier Kinder zu zeugen, in den meisten Fällen dem Wunsch entsprungen war, ein weiteres Stück Normalität in eine Umgebung einzuführen, die für Menschen nicht geschaffen war. Und es auch durch noch so große Anstrengungen nie werden würde.

Ein neuer, heißer Gedanke, der mit Steven Green und dessen für alle unerwarteten Freitod zu tun hatte, schoß ihm durch den Sinn. Niemand hatte verstanden, warum der Mann, der sie alle vor dem sicheren Tod gerettet hatte, diesen Schritt gewählt hatte. Ausgerechnet er. Aber vielleicht hatte er nur früher begriffen, wohin der Weg der Gestrandeten führen mußte, und die Konsequenzen gezogen…

Das Zusammenleben hatte ergeben, daß auch Littlecloud und Nadja sich Gedanken über eventuellen Nachwuchs gemacht hatten. Nadjas Haltung war pro, seine eher dagegen gewesen, ohne daß ihm die Gründe dafür bisher klargewesen waren.

In einem war er sich jedoch völlig sicher: Den absurden Traum einiger Phantasten, hier den Grundstock für eine frühe Menschheit legen zu können, teilte er nicht. Sie alle hatten eine Verantwortlichkeit gegenüber der Zukunft!

Er brachte das Gewehr in Anschlag und näherte sich langsam der offenen Tür, die ins zerstörte Hotelfoyer führte.

Dort wucherten Pflanzen an den unmöglichsten Stellen; sie quollen aus aufgeplatzten Sesselpolstern oder aus Fächern, in denen früher gute oder schlechte Nachrichten für gute oder schlechte Gäste aufbewahrt wurden.

Littlecloud erinnerte sich noch genau, daß es ihm als Halbwüchsigem Schwierigkeiten bereitet hatte, sich vorzustellen, daß im südamerikanischen Dschungel noch ganze unentdeckte Städte vergessener Hochkulturen verborgen liegen sollten. Es war für ihn unbegreiflich gewesen, wie Pflanzen einst bebaute, riesige Flächen total vereinnahmen und unsichtbar machen konnten.

Mittlerweile wußte er, daß es möglich war.

Er wurde täglich Zeuge, wie etwas Derartiges sogar in viel kürzerer Spanne geschehen konnte…

Die Stimmen waren lauter geworden. Er ließ sich von ihnen leiten.

Kinderstimmen, eindeutig!

Littlecloud ging schneller. Außer ihm beteiligte sich jeder gesunde Erwachsene an der Suche nach den Verschwundenen. Niemand wußte, warum die Schüler ihrem Aushilfslehrer ein Schlafmittel verabreicht hatten. Als Streich konnte so etwas nicht mehr durchgehen.

Littlecloud war vermutlich der einzige, der allein unterwegs war. Er hatte sich nicht einmal ausführlich mit Mainland darüber abgesprochen. Mainland hatte genug damit zu tun, die ausgeschwärmten Suchmannschaften zu koordinieren und entsetzt aufgeregte Eltern zu beruhigen.

Je näher Littlecloud der Schallquelle kam, desto sicherer wurde er, auf der richtigen Fährte zu sein. Er hörte jetzt Wortfetzen.

Bingo! dachte er. Als er den Weg zu den Aufzügen einschlug, die im erwartet heillosen Zustand waren, lockerte er unbewußt seine innere Spannung. Er sah die Kids schon vor sich.

»… auch mal… seid gemein…«

Littlecloud hätte die Stimme, die ihm die allgegenwärtige Zugluft entgegenwehte, überall herausgehört und erkannt.

»… böser Jasper… böser Jasper…«

Vor Tagen hatten die Eskapaden genau dieses Jungen sie schon einmal alle in helle Aufregung versetzt!

Gleich neben der Liftanlage führte eine halboffene Tür ins Treppenhaus. Littlecloud öffnete sie vollständig. Dort, woher die Kinderstimmen kamen, war es absolut finster.

Er zog eine Stablampe aus der Jackentasche und versuchte, sich in die Mentalität und Motive der Drei- bis Fünfjährigen zu versetzen. Die Stadt mußte einen kaum zu zügelnden Reiz auf sie ausüben. Als wäre es ein gigantischer Abenteuerspielplatz. Aber zu ihrer Erziehung gehörte es, ihnen die hier lauernden Gefahren bewußtzumachen.

Neben den Sauriern trieben sich auch immer noch zwielichtige Gestalten herum, die sich erfolgreich jeder Anpassung entzogen hatten. Outsider. Auch sie stellten eine latente Bedrohung für die Kinder dar, denen man strikt verbieten mußte, in den geheimnisvollen Relikten einer Zivilisation zu wühlen, die sie funktionierend nie kennenlernen würden.

Im Schein der Lampe stieg Littlecloud die Treppe hinab. Er vermied unnötige Geräusche, obwohl er wußte, daß das Licht ihn frühzeitig verraten würde.

Die Stimmen wurden lauter und aufgeregter. Außerdem machte sich ein unangenehmer Geruch bemerkbar. Am Ende der Treppe steigerte er sich zu einem solchen Gestank, daß Littlecloud nicht nachvollziehen konnte, warum sich die Kinder ausgerechnet hier aufhielten. Der Lampenschein riß Türen rechts und links des Ganges aus dem Dunkel. Eine stand sperrangelweit offen.

Aus ihr drang ein Satz, der Littlecloud stocken ließ.

»… können es nicht riskieren«, sagte Mainland.

Mainland?

Das Gemurmel lag wie ein Chor hinter der Stimme des Lieutenants.

»Paul?«

Irgend etwas zwang Littlecloud, das Gewehr wieder fester zu umfassen. Die Lampe klemmte er zwischen die Zähne, um beide Hände zur Verfügung zu haben.

Mainland antwortete nicht.

»Ja, komm, besorgs mir…«, sagte eine Frau.

Littlecloud hatte das Gefühl, als würde der harte Knoten in seinem Magen sich plötzlich in eine Anaconda verwandeln.

Lautlos glitt er auf die Tür zu. Der Lichtstrahl tanzte bei jedem Schritt die Wände und den Boden entlang, nur die Decke lag zu hoch. Von dort drückte die Dunkelheit wie ein schweres Polster auf ihn herab. Kurz vor der Schwelle riß er ruckartig den Kopf in den Nacken, weil er glaubte, etwas lasse sich von oben auf ihn herab. Aber es war nur Einbildung. Da war nichts weiter als eine graugestrichene Betondecke.

Eine Kinderstimme jammerte: »… Angst… Hab so Angst…!«

Einen Schritt vor der Tür blieb Littlecloud erneut stehen. Er wußte selbst nicht genau, warum. Es gab nur eine Erklärung: Mainland und die anderen hatten die Kinder kurz vor ihm gefunden!

Doch kaum hatte er sich selbst beruhigt, ließ ihn eine Bewegung am Boden erstarren. Etwas wurde blitzschnell ins Innere gezogen  etwas, in dem Littlecloud die Hand eines Menschen erkannt zu haben glaubte…

Was, zur Hölle, ging hier vor?

Die Stimmen waren jetzt völlig verstummt, und die Stille wurde unerträglich.

»Paul?«

Daß Mainland nicht antwortete, hatte einen Grund. Aber welchen?

Littlecloud trat mit entsicherter Waffe auf die Tür zu.

Das, was im selben Augenblick von jenseits der dunklen Schwelle ertönte, ließ ihm endgültig das Blut gerinnen.

»… wird ihm schon nichts passieren…«, sagte Littlecloud.

Littlecloud?



*



DINO-LAND, eine andere Zeit



Professor Carl Schneider fröstelte, als er seinen Blick vom Dickicht hinter den Zäunen und dem dort wimmelnden Leben losriß. Nachdenklich betrat er die Station, die wie eine Geschwulst aus Stahl, Glas und Kunststoff aus dem feuchten Urwaldboden emporwucherte und längst kein Sicherheitsgefühl mehr vermittelte.

Gespenstischer purpurner Himmel wölbte sich über der gerodeten Lichtung. Dieser Himmel erinnerte Schneider an ein früheres Erlebnis, und er konnte ihn auch nicht vergessen, als sich die Tür längst hinter ihm geschlossen hatte und sein Körper in das kaltweiße Neonlicht gebadet wurde, das die endlosen Korridore zu jeder Tages- und Nachtzeit flutete.

»Professor…?«

»… rief der Professor«, gab Schneider skurrilhumorig zurück. Er hatte sofort begriffen, wer ihm da mit Leidensmiene aus einem Seitentrakt entgegeneilte: Professor Sondstrup, de facto noch wissenschaftlicher Leiter der DINO-LAND-Station. Objektiv gesehen hatte ihm Pounder jedoch ebenso jede Vollmacht entzogen, wie er es bei Schneider getan hatte.

»Ich muß Sie sprechen!« Sondstrup trug seinen obligatorischen weißen Kittel. Auf der Denkerstirn hatte sich ein hauchfeines Netz von Schweißperlen gebildet, das die innere Unruhe des engagierten Wissenschaftlers widerspiegelte.

Schneider trennte die Gedanken an die gerade gemachte Beobachtung mit einem imaginären Skalpell und lagerte sie in einem jederzeit abrufbereiten Sektor seines Gehirns. »Sie tun es bereits«, sagte er, ohne zu beachten, daß Sondstrup kein Freund launiger Kommentare war.

Entsprechend unwillig fiel die Erwiderung aus. »Ich glaube nicht, daß die Zeit günstig ist, um Albernheiten auszutauschen!«

Schneider prüfte kurz den Sitz des mit buddhistischen Versen verzierten Bandes, das seine wilde Haarmähne bändigte. Das Tuch saß perfekt wie immer, und Sondstrup kannte ihn gut genug, um sich nicht vom Verhalten des an einen Spät-Hippie erinnernden Wissenschaftlers täuschen zu lassen.

»So reden Sie schon«, forderte Schneider seufzend auf. Er verriet nicht, wie es wirklich in ihm aussah, denn es hätte keinen Sinn gemacht, Sondstrup auch noch zu demoralisieren. »Worum geht es? Was brennt ihnen unter den Nägeln? Ist es wegen des Himmels, der aussieht, als wollte er, uns jeden Moment auf den Kopf fallen?«

Sondstrup verneinte fahrig. Sein Blick war ein einziges Flehen: Mäßigen Sie Ihre Lautstärke! hieß das. Schneider tat ihm den Gefallen, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, daß sich ihre Lage noch wesentlich verschlechtern konnte. Er ließ sich von Sondstrup in ein leeres Zimmer lenken, das verdächtig nach Abstellkammer aussah, und vermutlich erforderte es bereits Mut, daß sein Kollege hier das Licht anknipste.

»Also?« drängte Schneider.

»Ich dachte, es würde Sie interessieren«, sagte Sondstrup etwas beleidigt. »Wenn ich gewußt hätte…«

»Was?« fragte Schneider. »Was sollte mich interessieren?«

Sondstrup senkte die Stimme. Mit Verschwörermiene erklärte er: »Pounder plant etwas!«

Schneider grinste matt. »Tolle Neuigkeit. Wenn Sie die Schweinerei mit den Kindern meinen…«

Sondstrup zögerte. »Ich wurde Zeuge einer Unterhaltung zwischen hochrangigen Soldaten. Es ging um Pounders Jagd nach dem Jungen.«

Schneider nickte. »Wir wissen, daß er von der fixen Idee besessen ist, er könnte den Jungen, der mich kurz in die Vergangenheit verschleppte, hier irgendwo aufspüren und «

»Bei dem, was ich gehört habe«, unterbrach Sondstrup in gehetztem Ton, »geht es aber um eine Aktion außerhalb von DINO-LAND.  Pounder dehnt seine Jagd aus!«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Es hörte sich an, als wollte er jemanden… nun, als wollte er Soldaten in die Vergangenheit schicken.«

Schneider brauchte eine Weile, um zu begreifen.

»Ich weiß, daß uns die Hände gebunden sind«, fuhr Sondstrup inzwischen fort. »Trotzdem wollte ich es Ihnen sagen.«

Schneider gewann die Fassung zurück. »Wissen Sie, was Sie da sagen? Wir müssen unbedingt dafür sorgen, daß Pounder das Handwerk gelegt wird! Ich kann mir nicht vorstellen, daß solche Aktionen von Washington gedeckt werden! Wir müssen eine Möglichkeit finden, dort vorstellig zu werden… Er hat sich ja schon einiges geleistet, aber das hier ist ungeheuerlich!«

Sondstrup schob Frust und machten kein Hehl, es zu zeigen. »Wie sollte uns das gelingen? Er läßt es nie zu! Sie haben es doch an eigenem Leib erfahren müssen, wie kompromißlos er vorgeht, um seine Ziele durchzusetzen. Einfach hinaustelefonieren geht nicht. Die Apparate in den Unterkünften sind ausschließlich für interne Verbindungen geeignet. Alles, was nach draußen geht, durchläuft die Zensur! Ohne Pounders Okay geht gar nichts. Und er wird den Teufel tun, uns zu erlauben, entscheidende Stellen anzuwählen!«

Schneider sah weniger schwarz. »Wir finden einen Weg. Es gibt doch diese Handys… Besorgen Sie mir eins. Sie können sich, im Vergleich zu mir, noch relativ frei bewegen!«

»Noch.« Sondstrup wurde blaß. »Wenn es abgehört würde, läßt er uns standrechtlich erschießen! Uns beide! Sie wissen, daß ich nicht übertreibe…«

»Besorgen Sie es!« sagte Schneider eindringlich. Er wußte, daß Sondstrup kein Held war, aber darauf konnte er im Moment keine Rücksicht nehmen.

Sondstrup zögerte lange, ehe er verbissen nickte.

Nacheinander verließen sie die Kammer.

Niemand nahm Notiz von ihnen.

Schneider kehrte unverzüglich zu seiner Unterkunft zurück. Als er aufsperren wollte, mußte er feststellen, daß die Tür gar nicht verschlossen war, obwohl er sie nie offenließ. Mit einem gallebitteren Gefühl trat er ein.

»Pounder!« knurrte er, als er den ungebetenen Besucher entdeckte. »Interessant, daß Sie jetzt nicht einmal mehr den Anschein wahren! Das Wort Privatsphäre gibt es in Ihrem Vokabular wohl nicht…«

Er hielt die Tür demonstrativ offen, aber Pounder reagierte nicht. Er stand vor Bildern, die ihn nichts angingen. Schneider hatte Stationen seines Lebens pinnwandartig zusammengefaßt und gerahmt neben dem Spind aufgehängt.

»Sie haben Kinder«, sagte Pounder nur scheinbar zusammenhanglos. »Ich wußte, daß Sie geschieden sind, aber daß Sie Kinder haben…«

»Verschwinden Sie sofort!« Das letzte Treffen steckte Schneider noch mehr in den Knochen, als er angenommen hatte.

Pounders stumme Musterung war so eindringlich, als habe er gleich ein Urteil über ihn zu sprechen. Die Sekunden verrannen. Schließlich sagte er: »Lassen Sie uns doch endlich den kleinen Streit beilegen und vergessen. Arbeiten wir wieder Hand in Hand…«

Schneider war sich klar, daß er, wenn er jetzt nicht darauf einging, wohl endgültig das Tuch zwischen ihnen zerschnitt. Trotzdem deutete er erneut auf die offene Tür.

»Gehen Sie! Zwischen uns steht kein Streit, zwischen uns steht eine völlig unterschiedliche Auffassung von Moral!«

Er überlegte, ob er ihn darauf ansprechen sollte, was er von Sondstrup erfahren hatte, entschied aber dagegen.

Pounders Gestalt, ohnehin von geradezu unmenschlicher Dichte, schien noch eine Nuance kompakter zu werden. »Sie begehen einen schweren Fehler…«

»Es war mein größter Fehler, mich in Ihren Dienst zu stellen und von Ihnen mißbrauchen zu lassen!«

»Mißbrauchen… Wenn Sie auf Projekt Laurin anspielen…«

»Gehen Sie doch endlich!«

Es hinterließ ein ungutes Gefühl, wie plötzlich der General gehorchte.

Als er den Raum verlassen hatte, konnte Schneider zwar wieder freier atmen, aber er wußte nicht, ob er klug gehandelt hatte. Vielleicht hätte er wenigstens zum Schein auf Pounders Angebot eingehen sollen.

Jetzt war es dafür zu spät.

Nachdenklich trat er ans Fenster und blickte hinaus. Dabei machte er eine Entdeckung, die angesichts seiner wirklichen Probleme kaum in sein Bewußtsein drang.

Der vormals gespenstische Himmel von Nevada wieder ganz der alte.

Strahlendblau.

Von Purpur keine Spur…



*



Las Vegas



Der Gang schien sich um Littlecloud wie das Gedärm eines lebendigen Ungeheuers zusammenzuziehen.

Der Apache hatte noch nicht ganz verdaut, daß seine Stimme hinter der Schwelle erklungen war, als der unmenschliche Schatten aus der Tür auf ihn zukam.

Instinktiv warf er sich zur Seite. Dabei mußte er es machtlos geschehen lassen, daß die Taschenlampe seinen Zähne entglitt. Sie prallte noch vor ihm selbst auf den Steinboden und rollte außer Reichweite.

Aber sie brannte weiter. Und das war das Wunder, gegen das Littlecloud nicht das geringste einzuwenden hatte. Ein kleiner Rest Helligkeit zum Zwecke des Überlebens konnte unmöglich schaden.

Wiederum instinktiv krümmte er den Zeigefinger und feuerte drei schnelle Schüsse auf das ab, was wie das mißglückte Resultat eines Genexperiments auf ihn zugekrochen kam.

Dreifingrige, dolchspitze Klauen und hornige, schnabelähnliche Kiefer, die wie die aufgerissenen Zangen einer Bärenfalle klafften, schoben sich ihm entgegen!

Littlecloud blinzelte irritiert. Einer von drei Querschlägern zuckte unmittelbar an seinen Augen vorbei und brannte sich fast in die Netzhäute. Keine der Kugeln hatte die Panzerhaut durchschlagen. Keine!

»Küß mich, Red, bitte küß mich!« säuselte Nadjas Stimme…

… aus dem fauligen, schnabelförmigen Rachen des Monsters. Im Raum dahinter plapperten Kinderstimmen. Mehrere Erwachsene mischten sich ein.

Es war grotesk. Littlecloud begriff gar nichts mehr. Aber er handelte roboterhaft. Immer noch kauerte er am Boden, und nun richtete er die M13 auf aufgestützten Ellbogen aus. Das schummrige Licht der weggerollten Lampe, die irgendwo gegen eine der Wände strahlte, half ihm, sein Ziel zu finden.

Einen Moment lang wurde ihm bewußt, wie dicht Glück und Unglück, Überleben oder Untergang, beisammenlagen. Wäre die Lampe vorhin zu Bruch gegangen, er hätte jetzt nicht einmal den Hauch einer Chance besessen…

Er drückte ab.

Das aschgraue, bestialischen Dunst verbreitende Wesen wirkte nicht überragend schnell, aber es besaß die Beharrlichkeit einer in Fahrt gekommenen Dampfwalze. Die vierte Kugel fuhr in den geöffneten Schlund und richtete große Verheerungen an, ohne jedoch den dazugehörigen Körper stoppen zu können. Was wie Leder aussah und Muskelspiel ahnen ließ, besaß winzige, überlappende, kaum zu durchdringende Hornschuppen, die den Leib nach Art mittelalterlicher Kettenhemden wappneten. Nur der offene Schlund schien angreifbar  aber ob er Nerven besaß, wurde immer fraglicher! Kein Schmerzlaut begleitete den Verlust des halben Oberkiefers. Nur die Stimme litt. Nadja klang plötzlich wie eine zahnlose Vettel: »Gelllibbter…!«

Erst eine ganze Serie von Schüssen beendete das grausige Schauspiel.

Littlecloud robbte zu der Stelle, wo die Lampe lag, und richtete ihren Strahl auf den Leichnam des sonderbarsten aller Saurier, die ihm je begegnet waren.

Die Stimmen aus dem Kellerraum hatten sich verändert. Sie hörten sich jetzt wie hilflos wimmernde und schluchzende Personen an. Littlecloud ging steifbeinig darauf zu. Die Patronen in seinem Magazin gaukelten ihm vor, dieser Situation gewachsen zu sein.

Er hielt die Stablampe inzwischen mit der linken Hand an den Gewehrlauf gepreßt. Die Mündung folgte jeder Bewegung des Lichtbündels. Milchiger Schein wanderte über den Boden und blieb an der Leiche eines grausam zugerichteten Soldaten hängen. Sein verstümmelter Kamerad lag wenige Schritte entfernt.

Littlecloud unterdrückte alles, was mit dieser Entdeckung einherging, und schwenkte zu den Nestern.

Sie klebten wie riesige Schwalbennester an der gegenüberliegenden Wand und schienen von Mörtel, Dreck, Halbverdautem und Körpersäften zusammengehalten zu werden. In einem dieser Horte wuselte es wie in einem Ameisenhaufen. Dutzende, knapp unterarmlange Ebenbilder des gerade überwundenen Monstrums reckten gierighungrig ihre noch unvollkommenen, aber bereits bluttriefenden Schnäbel in die Höhe und plapperten dabei wild durcheinander mit den Stimmen von Menschen, die Littlecloud größtenteils kannte…

Er mußte ihre Fütterung gestört haben.

Sekundenlang ließ er das Bild auf sich wirken. Den wie eine Kreuzung aus zerknitterten Welpen und Rhinozerossen aussehenden Echsen gab er die Bezeichnung »Papageiensaurier«.

Dann erschoß er sie alle.

Bei einem der toten Soldaten fand er ein funktionierendes Walkie-talkie, mit dem er schließlich zur Oberfläche zurückkehrte. Er verständigte Mainland und erfuhr, daß die Kinder immer noch nicht ausfindig gemacht werden konnten.

Mainlands Stimme war erst geschockt, dann ungläubig, als er fragte: »Du meinst, sie haben die Männer mit den Kinderstimmen in die Falle gelockt, damit ihre Mutter sie zu Nahrung verarbeiten konnte…?«

»Oder ihr Vater«, betrieb Littlecloud Haarspalterei. »Ich hatte keine Zeit, mir über das Geschlecht klar zu werden.«

»Heißt das, es könnte immer noch irgendwo ein ausgewachsenes Exemplar herumlaufen?«

»Besser, wir gehen davon aus.«

Mainland schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Gott sei Dank waren die Jungen noch nicht flügge…«

»Sie nicht«, gab Littlecloud zurück. »Aber andere Nester waren leer. Irgend jemand muß uns ja auch belauscht haben, um unsere Sprache zu kopieren. Gehen wir lieber ab sofort davon aus, daß wir nicht allein sind, wenn wir uns in unseren Wohnungen allein glauben.«

»Das ist Wahnsinn!« keuchte Mainland.

»Wir sollten nicht die Augen verschließen. Vielleicht krabbeln sie wie Ratten durch Abflußrohre. Unsichtbar, aber allgegenwärtig…«

»Hör auf, mir diesen Horror weiszumachen! Warum sind wir dann nicht früher auf sie gestoßen?«

Littlecloud zuckte die Achseln. Rot stand die Sonne am Horizont, und rot versank sie allmählich dahinter.

»Weil alles anders ist als früher. Alles. Und weil sie schlau sind, vermutlich«, sagte er fast bedächtig. »Schlau und scheu. Wie Ratten eben.«

Mainland sparte sich weitere Kommentare. Er versprach, die Toten mit einem Wagen abholen zu lassen.

Littlecloud wartete, bis die Männer eintrafen. Er zeigte ihnen, wo sie ihre Kameraden finden konnten. Das Angebot, im Wagen mit zurückzufahren, lehnte er ab. Statt dessen suchte er noch die Umgebung ab, ehe er in die Siedlung zurückkehrte. Ehe er das Hauptquartier betrat, ging er auf einen Sprung bei Nadja in der Krankenstation vorbei.

Die bildhübsche, dunkelhaarige Frau, in die er sich bald nach ihrem Auftauchen vor zwei Jahren Hals über Kopf verliebt hatte, befand sich aus freien Stücken hier, weil sie hoffte, Doc Williams könnte den Grund finden, warum, sie wieder verstärkt mit »Anfällen« auf Zeitbeben reagierte. Kurz vor Verlassen der Gegenwart (oder Zukunft, wie immer man wollte), war sie minutenlang klinisch tot gewesen. Man hatte sie reanimieren können, aber seit dieser Zeit waren ihre Sinne kaum vorstellbar geschärft.

Sie besaß eine Art »Antenne« für die Energien, die bei den Zeitbeben freigesetzt wurden. Sie spürte, wenn ein solches Ereignis stattfand, aber damit war es leider nicht genug. Sie litt auch darunter. Von Schwindelanfällen bis hin zu tiefer Ohnmacht reichte das Spektrum dessen, was ihr  je nach Stärke des Bebens  widerfahren konnte. Manch brenzlige Situation hatte sich erst ergeben, weil Nadja in entscheidenden Momenten die Kontrolle über sich verloren hatte. Niemand  auch Green nicht, der sich lange damit beschäftigte  hatte ihr bislang helfen können. Doc Williams versuchte gegenwärtig, dem Phänomen auf neurologischem Weg auf die Spur zu kommen, aber auch hier lagen etliche Versuchsreihen bereits erfolglos hinter Nadja.

»Immer noch nichts?« begrüßte sie Littlecloud nach knapper Umarmung.

»Nein«, sagte er und erzählte, was ihm widerfahren war.

Sie staunte nur kurz. »Es wird bald Nacht«, sagte sie. »Den Kleinen kann alles mögliche dort draußen passieren! Kempfer hätte besser aufpassen müssen. Er…«

»Fang du nicht auch noch an, ihn niederzumachen. Der Bursche leidet schon genug. Deine ›Kleinen‹, wie du so schön sagst, waren es schließlich, die ihm den Knockout verpaßt haben! Jasper, dieses Früchtchen. Bei ihm könnte ich mir vorstellen, daß er dahintersteckt…«

Nadja sah ihn skeptisch an. »Es paßt nicht zu den Kindern«, widersprach sie. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber… Sie haben eine ganz andere Moral als wir. Manchmal glaube ich wirklich, sie sind uns jetzt schon in vielem an Reife überlegen…« Sie kniff die Lippen zusammen. »Ich weiß, daß es verrückt klingt…«

»Es klingt nicht verrückt. Ich weiß, was du meinst. Wer ihnen in die Augen blickt, kommt sich manchmal ziemlich beschränkt vor…«

»Kraß formuliert«, sagte Nadja.

»Kraß formuliert«, bestätigte Littlecloud.

Er redete noch eine Weile über persönliche Dinge und versuchte, Nadja aufzumuntern. Aber immer wieder schweiften ihre Gedanken zu den Kindern. Nadja nötigte ihn beinahe, die Suche fortzusetzen. »Wenn du dich nicht gleich auf die Socken machst, tue ich es!«

Er brauchte nicht zu überlegen, um zu wissen, daß es ihr ernst war. Er wählte das kleinere Übel und gehorchte.

Aber die Kinder blieben auch nach Einbruch der Dunkelheit und die ganze folgende Nacht verschollen. Allmählich rechneten nicht nur die Eltern mit dem Schlimmsten…



*



DINO-LAND



Pounders Blick ruhte auf dem Mann, dem er das Ticket in die Kreidezeit geben wollte. »Sie sind mit den Bedingungen einverstanden? Ich kann nur Leute gebrauchen, die mit dem Herzen dabei sind!«

»Ich hatte schon schlechtere Angebote«, sagte Ben Kenya, unberührt vom Pathos des Generals.

Pounder versuchte zu ergründen, was hinter der Stirn des uniformierten Riesen im Rang eines Obersts vorging. Es gelang ihm nicht zufriedenstellend, aber die Zeit drängte. Ungehaltener wurde er, als ihm bewußt wurde, daß Kenya ihn genauso abschätzig betrachtete.

»Es könnte eine Reise ohne Wiederkehr werden«, sagte der General.

»Ich habe nichts zu verlieren«, lächelte Kenya. Er lächelte ohne einen Funken Humor. »Das brauche ich Ihnen doch wohl kaum zu sagen?«

Pounder stand vom Tisch auf. Die indirekte, klinisch sterile Beleuchtung erhellte nicht nur jeden Winkel des fensterlosen Raumes, sondern auch jede Furche seines zerklüfteten Gesichts. Vor der Wandkarte, die den Großraum Las Vegas vor der Katastrophe zeigte, blieb er stehen.

»Operation Exodus«, sagte er wiederum unkontrolliert pathetisch, »könnte ein neues Zeitalter einläuten. Einen Aufbruch. Neben vielen anderen Möglichkeiten könnte er den Grundstock zur Rettung aller in die Vergangenheit verschlagenen Menschen sein  aber Sie dürfen nicht erwarten, daß man Sie mit offenen Armen empfängt.«

»Wir sprachen darüber«, nickte Kenya aufreizend lässig. »Ausführlich…«

»Dann wissen Sie auch, daß Ihr Auftrag vorerst in einer… nennen wir es ›rechtlichen Grauzone‹… stattfindet.«

»Der Honorar-Transfer ist abgeschlossen«, sagte Kenya. »Ich konnte mich über meinen aktuellen Kontostand vergewissern, von dem meine Familie profitiert, ob ich zurückkomme oder nicht. Der Rest interessiert mich im Moment noch nicht.«

»Denken alle so?«

»Es ist egal, was sie denken. Sie haben sich entscheiden wie ich. Es gibt kein Zurück!«

Pounder nickte einigermaßen zufrieden. Er hatte nur Männer mit Familie ausgesucht. Bei ihnen konnte er am ehesten auf ein Mindestmaß an Loyalität hoffen.

»Gehen Sie jetzt. Wenn wir uns je wiedersehen sollten, haben Sie es geschafft. Davon können wir wohl ausgehen…«

Ben Kenya verließ den Raum ohne jede militärische Ehrenbezeugung.

Pounder akzeptierte auch dies. Er hätte alles akzeptiert, wenn das Korps, das er in die Vergangenheit schickte, das Kunststück fertigbrachte und wieder zurückkam.

Denn dann hatte er gewonnen.

Das Sprichwort, wonach Kinder die Zukunft bedeuteten, nahm er wörtlich.
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Schneider erhielt seine Chance so schnell, daß er fast selbst davon überrumpelt wurde.

»Wo konnten Sie es so rasch auftreiben?« fragte er und wog das tragbare Telefongerät wie einen Schatz zwischen den Fingern.

Sondstrup verzog das Gesicht, als hätte er ihn gerade an seine Hinrichtung erinnert, die er selbst kürzlich heraufbeschworen hatte. »Nicht alle«, sagte er gequält, »sind mit Pounders Vorgehen einverstanden. Einige hoffen richtig, daß er einen Dämpfer erhält. Das Handy stammt von einem Mann, der Straiter sterben sah. Wir wissen alle, daß der Colonel auf Pounders Rechnung geht, aber dieser Mann war mit ihm befreundet…«

Schneider hakte nicht weiter nach. Er verbarg das Handy unter seinem weiten Hemd und klemmte es in die Achselhöhle. Dann verließ er Sondstrups Unterkunft.

Er kam bis ans Ende des Ganges. Dann heulte der Alarm auf. Überall flogen Türen auf, und bewaffnete Männer hasteten ins Freie.

Schneider, der sich eigentlich in seine vier Wände hatte zurückziehen wollen, folgte fast mechanisch. Erst auf der Veranda, von der aus er das umzäunte Gelände überschauen konnte, blieb er stehen.

Zunächst begriff er nicht, was er sah. Er registrierte nur, daß die Sirenen noch lauter geworden waren und niemand daran dachte, sie abzuschalten, Über Lautsprecher ergingen Befehle an die Soldaten. Und erst da verstand Schneider, daß es sich um einen Angriff handelte, der vom Wald aus auf die zur unangreifbaren Festung ausgebauten Station erfolgte.

Unangreifbar ist falsch, dachte er. Vielleicht sind die Sperren nicht mehr zu überwinden  aber angreifen kann sie jeder.

Die, die es taten, kamen von jenseits der Hochenergiezäune, und sie kamen in Rudeln, wie sie noch nie zuvor beobachtet worden waren!

Massen drängten sich draußen vor den Barrieren.

Schneider erkannte Heere von an sich harmlosen, langhalsigen Brachiosauriern. Dazwischen bewegten sich mit Rückenstacheln bewehrte Stegosaurier und mit Augenbrauenhörnern versehene Ceratopsier.

Sie alle hatten eines gemeinsam: Sie waren Pflanzenfresser  und sie entwickelten normalerweise keine Aggression, schon gar nicht gegen etwas so Abstraktes und gleichzeitig Tödliches wie die DINO-LAND-Station. Wenn sie aktiv wurden, dann um zu fressen oder sich zu wehren. Niemand aber hatte sie angegriffen. Sie attackierten. Und sie taten es so blindwütig, daß Schneider auf seinem Beobachtungsposten mehr als einmal der Atem stockte.

»Da staunen Sie, wie?«

Das Wummern der Sirene war immer nervzerfetzender geworden, aber die Stimme hinter Schneider setzte sich trotzdem durch.

»Pounder…«

»Gehen Sie lieber wieder hinein«, riet der General. »Wir kriegen die Sache schon unter Kontrolle…« Seine Geste, mit der er zur Tür zeigte, hatte fast etwas Obszönes und erinnerte Schneider daran, wie er Pounder die Tür gewiesen hatte. Er gehorchte, weil er plötzlich seine Chance witterte.

Ohne ein weiteres Wort ließ er den Oberbefehlshaber von DINO-LAND stehen und sperrte sich in seiner Unterkunft ein. Er trat ans Fenster, öffnete es einen Spalt und zögerte sein Vorhaben noch etwas hinaus, bis der Tumult draußen seinen Höhepunkt erreicht hatte.

Dann endlich durfte er hoffen, daß das über Funknetz hinausgehende Telefonat in dem allgemeinen Tohuwabohu unterging.

Mit schwitzigen Händen wählte er die Nummer, von der er sich erhoffte, daß sie Pounders Alleingang stoppen würde.

Falls es ein Alleingang war.

Er schloß das Fenster, um die Stimme am anderen Ende der Leitung zu verstehen. Durch das Gebrüll der in den Zäunen verbrennenden Saurier und die unerbittlichen Gewehrsalven…
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Ben Kenya schürzte die Lippen und blickte sich ein letztes Mal aufmerksam um. Die Luft flirrte schon und rieselte wie Engelsstaub. Vierzehn weitere Freiwillige und ein Helikopter standen in der Nähe des dunkelhäutigen Captains. Sie waren alle schwarz, selbst die Maschine. Und ihnen allen war dieser bedingungslose Wille anzumerken, den Auftrag zum Erfolg zu führen.

Die Nachricht vom niedergeschlagenen Angriff auf die Station in DINO-LAND erreichte sie in einem gottverlassenen Teil der Nevadawüste, wo sie darauf warteten, endlich vom Spuk gefressen zu werden. Der Spuk, der hier Tag für Tag ein weiteres Stück Gegenwart verschlang, in einem unbegreiflichen Akt hundertzwanzig Millionen Jahre in die Vergangenheit schleuderte und durch prähistorische Wildnis ersetzte.

»Es geht los«, sagte Pangrove, ein Hitzkopf und stark wie ein Stier. Er überragte Kenya um einen ganzen Kopf. Wer ihn sah, mochte ihn für einen reinen Muskelprotz ohne Verstand halten, aber das war ein Trugschluß. In diesem Korps dienten nur Leute mit einem IQ zwischen 120 und 130. Das reichte. Mehr wäre zuviel gewesen. Kenya selbst hatte beim Test mit 135 abgeschnitten, deshalb war er jetzt der Anführer des verwegenen Haufens.

Bevor ihn jemand hindern konnte, jagte Pangrove eine sinnlose Salve aus seinem M13-Gewehr in Richtung der Herde Allosaurier, die er so in respektvollem Abstand hielt, seit die Kopter sie in einem wahren Kesseltreiben völlig konfus gemacht hatten. Die Giganten wankten wie trunken hin und her. Ob sie ahnten, daß sie gleich sterben würden, war zweifelhaft, obwohl sich der Instinkt dieser Mörderechsen mehrfach als hervorragend erwiesen hatte. Aber dieser Millionen Jahre alte Instinkt war angeschlagen von etwas, das ihm menschliche Perversion zugefügt hatte.

»Reißen Sie sich zusammen!« blaffte Kenya den bulligen Sergeant an, der grinsend noch eine Salve abfeuerte, ehe er das Gewehr senkte und den treibenden Pulverdampf wie eine Aromatherapie in sich einsog.

Aus dem Bordfunk des vertäuten Helikopters, in dessen Schatten das Armeekorps wartete, bestätigte Pounders dröhnende Stimme Pangroves Weissagung.

»Operation Exodus läuft! Viel Glück, Männer! Denkt, wenn ihr drüben seid, immer daran, daß ich sie lebend brauche, und das liegt auch ganz in eurem Interesse…!«

Drauf geschissen, dachte Kenya, rief aber schneidig: »Yes, Sir!«

Pounder war ein Arsch, aber wenn er ein Arsch war, der Wort hielt, war es akzeptabel.

»Verdammt!« fluchte Okenofee, der so dürr war, daß manche behaupteten, seine Knochen im Wind klappern zu hören. Er sah aus wie ein Junkie auf Entzug, obwohl es in seinem Leben nur einen Exzeß gab: das Militär. Er liebte es. Es war seine Heimat, und damit stand er in diesem Korps nicht einmal allein. »Spürt ihr das auch…?«

»Ab in die Kiste!« brüllte Kenya gegen die aufkommende Unruhe an.

Pounders Stimme im Lautsprecher war abgestürzt, als das fünfzehn Mann starke Korps im Kopter Platz genommen hatte. Kenya warf einen letzten Blick zu den unwirklich, wie in flirrendem Nebel herumtappenden Kolossen, die mit einem der letzten Beben aus der Vergangenheit gerissen und hier radioaktiv verseucht worden waren.

Dann kam das Beben und erstickte alles in einem unglaublichen Wirbel, den jeder ganz individuell empfand. Für Kenya war es ein Gefühl, als würde sich sein Körper zu Rauch verflüchtigen  und im nächsten Atemzug nicht sehr zartfühlend wieder zu etwas Festem zusammengestampft werden. Das erste, was er nach dem Abflauen des Sturms tat, war, sich zu vergewissern, ob er noch fünf Finger an jeder Hand und auch sonst alles an der richtigen Stelle hatte.

Pangrove hatte ihn beobachtet und grinste schief. Er schien seinen drei Zentnern blind zu vertrauen.

Die Allosaurier waren verschwunden. Pounders Absicht, sie untergehen zu lassen und sich ihrer elegant zu entledigen, schien geglückt. Eine grausame Gesetzmäßigkeit der Zeitbeben hatte es ermöglicht: Alles Lebendige konnte den temporären Wechsel nur einmal verkraften. Ein zweiter Versuch endete unabwendbar tödlich. Offenbar wurden die Zellen beim Durchgang mit einer bislang nicht feststellbaren und damit auch nicht zu neutralisierenden Energie gesättigt, die beim zweiten Passage-Versuch den Tod herbeiführte.

In der Praxis hieß das, daß auch dieses Korps dazu verdammt war, den Rest seines Lebens in der frühen Kreidezeit zu fristen, wenn es ihm nicht gelang, das »Rückfahrtticket« in die Hand zu bekommen…

»Heiliges Kanonenrohr!« stöhnte Okenofee. Er schien erst jetzt zu begreifen, daß ihr Sturz in die Vergangenheit funktioniert hatte, im Grunde sogar weit unspektakulärer als von allen erwartet.

Wie dünn, dachte Ben Kenya düster, muß diese verfluchte Haut zwischen dem Gestern und dem Heute sein, wenn es so einfach ist, sie zu durchschreiten…

Er fing sich und verteilte ganz mechanisch erste Befehle, um die Männer aus ihrer staunenden Paralyse zu reißen, mit der sie zu der gerade noch in Sichtweite liegenden Silhouette einer Stadt spähten.

Den Ruinen einer Stadt!

Las Vegas, dachte Kenya. Er hatte nicht geahnt, daß ihn dieses Bild so beeindrucken würde, und er spürte seine eigenen Blicke ungewohnt lange an den einzelnen Punkten der Umgebung haften.

»Ortung?« wandte er sich endlich an den weißhaarigen Thorpe, der neben Okenofee als zweiter Pilot fungierte, momentan aber das Radar überwachte.

»Negativ«, gab Thorpe mit tiefer Baßstimme zurück.

»Funkaktivitäten?«

Pete Sorrow, ein Mann von immerwährender Traurigkeit, wenn man seinen tief herabhängenden Mundwinkeln glauben wollte, meldete: »Vorhanden, aber mit sehr geringer Sendeleistung. Vermutlich reine Handys…«

»Aus der Stadt?«

»Das läßt sich nicht bestimmen, aber vermuten.«

Kenya nickte weder enttäuscht noch zufrieden. »Okay«, sagte er. »Raus jetzt! Checkt erst einmal die Maschine durch! Sie muß tadellos in Schuß sein. Ein Versager hier hätte fatale Folgen! Wenn nichts dagegen spricht, starten wir umgehend…«

»Soll ich Kontakt zur Stadt aufnehmen?« fragte Sorrow naiv.

Kenya verneinte. »Wenn sie uns noch nicht entdeckt haben, lassen wir es vorläufig dabei. Ein kleiner Vorsprung kann uns nur gelegen kommen.«

»Was ist, wenn Pounder sich irrt?« warf Pangrove ein. Sein fleischiges Gesicht strahlte Unmut aus.

Kenya ging nicht darauf ein. Pangrove kannte die Antwort selbst. »Sie sollten sich mehr Gedanken darüber machen«, sagte der Korpsleiter nur, »daß man uns das, was wir wollen, nicht freiwillig geben wird. Ich hoffe «, er hob die Stimme, damit jeder ihn verstehen konnte, » ihr wißt alle, was dann an Härte nötig ist!«

Es war kein Geheimnis, daß auch hier schwerbewaffnete, aus der Not organisierte Kräfte existierten. Jetzt rächten sich womöglich spontane Versorgungsleistungen, die man den Gestrandeten schon früh zugebilligt hatte.

Die Zustimmung wurde nicht sehr leidenschaftlich vorgebracht; dazu waren alle noch zu beeindruckt von dem unbegreiflichen Vorgang an sich, der sie hierher gebracht hatte. Aber Kenya erkannte, daß er auf seine Mannschaft bauen konnte.

Er stieg als letzter aus und verfolgte die Inspektion des Kampf-Helikopters aus einiger Entfernung. Während in seiner Nähe konzentriert gearbeitet wurde, machte er eine gespenstische Entdeckung. Der Himmel über diesem Wüstensektor, der anfänglich keine Besonderheiten aufgewiesen hatte, füllte sich jetzt von Osten her  aus Richtung Stadt  mit feindseliger Purpurfärbung, als hätte jemand unbedacht einen Eimer Blut über einer Glasplatte ausgeschüttet…!

»Was bedeutet das, Sir?«

Unbemerkt war Pete Sorrow nähergekommen. Der Stahlhelm auf seinem kantigen Schädel schaukelte leicht. Seine etwas in den Höhlen zurückliegenden Augen schimmerten feucht, als hätte er unlängst Tränen vergossen. Kenya wußte jedoch, daß der sehnige Soldat nicht einmal am Grab seiner Mutter geweint hätte. Pete Sorrow war auf undurchschaubaren Umwegen bei der Armee gelandet, und die Gerüchte, daß er ein in etlichen Bundesstaaten gesuchter Verbrecher war, hatten  obwohl nie bewiesen  nie verstummen wollen.

Kenya widerstand dem Drang, Sorrow mit einer nichtssagenden Bemerkung abzukanzeln. Er spürte, daß der Purpur des Himmels mehr Besorgnis in ihm auslöste, als ihm lieb war.

»Vielleicht eine Eigenart dieser Zeit«, sagte er. »Wir waren noch nie hier und wissen nicht, wie der Himmel vor über hundert Millionen Jahren aussah. Vielleicht liegt es an der noch jüngeren Sonne, an der noch reineren Luft…«

Sorrow nickte und setzte zu einer Erwiderung an, die nicht kam. Überzeugt wirkte er nicht, als er schulterzuckend zum Kopter zurückkehrte.

Der Himmel war jetzt vollständig in unwirkliche Röte getaucht. Kenya mußte sich gewaltsam davon abwenden. Er spähte in die Richtung, die der Stadt entgegengesetzt lag. Dort, wo ursprüngliche Wildnis sich wie ein endloser Teppich ausbreitete, und wo Gefahren lauerten, über deren Ausmaß sie sich nur eine ungefähre Vorstellung machen konnten. Selbst das nur, weil es in der Gegenwart das Phänomen DINO-LAND gab, das einen Hauch dieser längst untergegangen geglaubten Fremde zurückgebracht hatte. Greifbar zurückgebracht für jeden, der dem immer weiter wuchernden Gebiet im US-Bundesstaat Nevada zu nahe kam…

Eine halbe Stunde später wurde der Kopter startbereit gemeldet. Aus der Stadt war noch keine Reaktion erfolgt, die darauf deuten ließ, daß man ihre Ankunft bemerkt hatte.

Ben Kenya gab den Befehl zum Aufbruch.

Als der Army-Kopter sich aus den tanzenden Sandkörnern erhob, ließ Kenya zunächst eine Schleife Richtung Wald fliegen, um sich einen klareren Eindruck davon zu verschaffen. Für einen zufälligen Beobachter mochte es aussehen, als wäre die Stadt kein vorrangiges Ziel.

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, seufzte Pete Sorrow, als sie vom Kopter näher an den Purpur des Himmels getragen wurden. Bald war die ganze Kanzel von dem erstaunlichen Licht erfüllt. »Wir sind wirklich im Zeitalter der «

Weiter sprach er nicht. Etwas versiegelte seine Lippen. Denn in diesem Augenblick passierte der Helikopter die Luftraumgrenze zwischen Urzeitlandschaft und Nevadawüste, und das Unerklärliche geschah…



*



Es klopfte.

Schneider zuckte zusammen. Er saß auf gepackten Koffern, weil er Pounder unmittelbar nach dem Angriff, dem Dutzende Pflanzenfresser zum Opfer gefallen waren, die Kündigung hingepfeffert hatte.

Der General hatte akzeptiert.

Und seither brütete Schneider über der Frage, warum Pounder sich so sicher fühlte, daß er einen Kontrahenten wie ihn so mir nichts, dir nichts abrücken lassen wollte.

Wäre der umständlich gedeichselte Anruf, auf den Schneider noch keine Reaktion erhalten hatte, gar nicht nötig gewesen?

Oder war das bereits eine Reaktion?

Hatte Pounder Druck von oben erhalten?

Sein Versprechen jedenfalls, Schneider den nächsten freien Platz in einer ausfliegenden Maschine zu geben, nahm der Professor mit durchaus gemischten Gefühlen auf.

Als es jetzt klopfte, dachte er, es wäre soweit, daß man ihn abholen wollte. Es war jedoch Sondstrup, der vor der Tür stand.

»Ach, Sie… Kommen Sie herein!«

Sondstrup schob sich an ihm vorbei. Sein nervöser Blick streifte über das bereitstehende Gepäck. »Es stimmt also. Er läßt Sie wirklich einfach gehen…«

Schneider lächelte dünn. »Nein. Einfach auf keinen Fall. Ich schmore seit vierundzwanzig Stunden!«

Sondstrup nahm an dem kleinen Tisch in der Nähe des Fensters Platz. »Ich hätte nicht geglaubt, daß er dieses Risiko eingeht«, sagte er. »Er muß doch damit rechnen, daß Sie, sobald Sie wieder alle Freiheiten genießen, alles in Ihren Kräften Stehende tun werden, um sein Vorhaben zu verhindern…!«

»Wohl in meiner Haut fühle ich mich auch nicht«, gestand Schneider dem Mann, zu dem er Vertrauen hatte. »Ein Unfall ist schnell passiert…«

Die Augen des Besuchers weiteten sich. Der Gedanke schien ihm abwegig, aber dann sah man, daß er sich doch näher damit befaßte. »Sie halten es für möglich…?«

»Ich schließe nichts mehr aus.« Schneider knetete seine Finger. »Kann ich offen mit Ihnen reden?«

Sondstrup hatte den geäußerten Verdacht immer noch nicht ganz verdaut. »Natürlich«, sagte er in abwesendem Ton.

Schneiders nächste Worte machten ihn noch betroffener.

»Wie Sie wissen, trage ich die Schuld daran, daß es DINO-LAND überhaupt gibt«, sagte der Mann, der das seltene Kunststück geschafft hatte, nach einem mißglückten Experiment weit über die Fachwelt hinaus in aller Munde zu geraten. »Meine Forschungen auf dem Gebiet elektromagnetischer Superfelder führten zur Überlappung der Zeitebenen… Etwas, das so nie geplant war und nie hätte geschehen dürfen! Sie kennen die neuesten Berechnungen so gut wie ich. Die Bevölkerung wird nach Strich und Faden belogen. Sie hält DINO-LAND immer noch für ein lokales Ereignis, das kaum anwächst. In Wahrheit werden die Abstände zwischen den Beben aber immer kürzer und die Flächen, die ausgetauscht werden, immer gewaltiger!« Er machte eine Pause, um Sondstrup Gelegenheit zu Einwänden zu geben, was dieser aber nicht nutzte.

»Niemand weiß, was die Ursache dieser Eskalation ist, nachdem es die ersten ein, zwei Jahre eher den Anschein erweckte, als würde sich das Phänomen langsam totlaufen«, fuhr er fort. »Man dachte, es läge an der Abschaltung des Gamma-Zyklotrons, das damals hundertzwanzig Millionen Jahre mit in die Vergangenheit gerissen wurde. Aber diese Hoffnung hat sich als trügerisch erwiesen. Die letzten Messungen lassen Schlimmstes befürchten. Nach Westen nähern sich die Ausläufer der urzeitlichen Landschaft bereits gefährlich der Küste mit Los Angeles, und wenn man berücksichtigt, daß der Meeresspiegel in der Kreidezeit um einiges höher lag als heute, könnte es jederzeit zu einer Flutkatastrophe kommen, die uns hier alle ersäuft. Niemand weiß natürlich genau, ob dies je geschieht. Vielleicht haben wir Glück und verheerende Folgen bleiben in dieser Hinsicht aus. Dann bleibt aber immer noch die Gefährdung der umliegenden Städte. Man kann nicht endlos weiter evakuieren und die Ursache ignorieren. Man muß endlich bereit sein, das Problem an der Wurzel zu packen!«

»Sie reden, als wüßten sie, was die Ursache ist«, sagte Sondstrup verblüfft. »Wenn das so wäre, warum haben Sie nicht «

Schneider winkte müde ab. »Ich habe, glauben sie mir, ich habe… Für die Fortsetzung der Beben kann es nur eine Erklärung geben, und die habe ich Pounder weiß Gott hundertmal geliefert. Er weigert sich jedoch so beharrlich, mir Gehör zu schenken, daß man meinen könnte, ihm sei an einem Ende der Beben gar nicht gelegen. Als hätte er regelrecht Angst davor, jemand könnte ihm die ›Zeittür‹ vor der Nase zuschlagen…«

»Ich verstehe nicht«, sagte Sondstrup spröde.

»Es ist auch kaum zu verstehen«, erwiderte Schneider und wechselte das Thema. »Haben Sie Neuigkeiten? Ich hatte versucht, Sie zu erreichen. Niemand wußte, wo Sie sich aufhielten…«

Sondstrup nickte. »Leider nichts Positives. Es ist geschehen. Pounder hat einen Trupp in die Vergangenheit geschickt, um die Kinder in seine Gewalt zu bringen.«

»So schnell…?« Schneider wurde grau. »Dann hat er doch keine auf den Deckel gekriegt… Aber das macht sein Zugeständnis, mich gehen zu lassen, noch verdächtiger…«

»Wie ich hörte, hat er im selben Aufwasch das Problem mit den radioaktiv verseuchten Allosauriern gelöst«, fuhr Sondstrup fort.

»Straiter war ein guter Mann«, sagte Schneider benommen.

»Vielleicht sollten Sie sich weigern zu fliegen und hierbleiben«, sagte Sondstrup. »Finden Sie ein Arrangement mit Pounder…«

»Ich werde darüber nachdenken.«

Als Sondstrup ging, fiel der Abschied ungewohnt sentimental aus. »Ich hoffe, wir sehen uns gesund wieder!« sagte Schneider.

»Das hoffe ich auch  wirklich.« Mit einem letzten Händedruck ging Sondstrup davon. Schneider eilte ihm noch einmal nach und drückte ihm draußen auf dem leeren Gang einen unscheinbaren, luftgepolsterten Umschlag in die Hand. »Für den Fall, daß wir uns nicht gesund wiedersehen  aber nur dann«, sagte er leise. »Bei Ihnen weiß ich es in guten Händen…«

Sondstrup blickte betreten aus der Wäsche, stellte aber keine Fragen.

Schneider kehrte in seine Unterkunft zurück und schloß die Tür ab.

Er ging zum Spind, wo neben Platz für Kleider und persönliche Dinge auch ein kleiner Tresor für Wertgegenstände eingebaut war. Dieser stand offen und war ebenfalls leer. Sein Inhalt befand sich nun in Sondstrups Hand.

Abwesend strich Schneider über den kühlen Stahl.

Ein Geräusch, das an verlegenes Hüsteln erinnerte, lenkte ihn ab. Er drehte sich um und schaute in ein tiefschwarzes, melancholisches Augenpaar.

Die Tür war immer noch von innen verschlossen, und seiner Kehle entwich ein ungläubiger Laut…



*



Las Vegas



Die Kinder waren nun seit mehr als einem Tag und einer Nacht verschwunden. Entsprechend gedrückt war die Stimmung.

Julian Kempfer saß eingesunken am Tisch vorne auf dem Podest der Gemeindehalle, die im gleichen Gebäude untergebracht war wie die Schule. Neben ihm saß Mainland. Obwohl es absurd schien, wurde der Lieutenant das Gefühl nicht los, daß Kempfer gefährdet war, von den aufgebrachten Eltern gelyncht zu werden.

Dabei war er selbst ein Opfer.

Doc Williams hatte den Tee-Rest untersucht, der in Kempfers Thermoskanne gefunden worden war. Danach stand zweifelsfrei fest, daß dem Lehrer, der die Aufsicht über die Klasse gehabt hatte, ein zwar harmloses, aber wirkungsvolles Schlafmittel in sein Getränk gemischt worden war, das er  wie er erklärt hatte  jeden Tag mit in den Unterricht nahm.

Niemand außer den Kindern kam als Täter in Frage. Aber wenn es sich lediglich um einen Streich gehandelt hätte, wären sie längst aus ihrem Versteck gekommen, oder man hätte sie finden müssen!

Beides war nicht der Fall.

Fünfzehn Kinder, alle im Alter zwischen drei und fünf Jahren, waren seit den Morgenstunden spurlos verschwunden, und die Erregung der Eltern war nur zu verständlich. Während Mainlands Leute unter Littleclouds Regie weitersuchten, hatte der Lieutenant die Betroffenen hier in der Hoffnung zusammengerufen, die Gemüter etwas beruhigen zu können.

Kempfer hatte noch einmal berichtet, was sich aus seiner Sicht zugetragen hatte. Daß er sich wie vor einem Tribunal vorkommen mußte, wollte Mainland ihm nicht ersparen.

Er wartete, bis der erste Sturm etwas abgeflaut war und die Vorwürfe nicht mehr ganz so heftig auf Kempfer niederprasselten. Dann sagte er gedämpft: »Bitte beruhigt euch! Wir tun unser Möglichstes!«

Erstaunlicherweise brachte gerade die nicht sehr erhobene Stimme den Großteil der Versammelten augenblicklich zum Schweigen. Gewonnen war damit jedoch nichts, denn Mainlands Äußerung, von allen verstanden, fand schnell Kritiker.

»Was ist denn das ›Möglichste‹? Hätte diese Schlafmütze besser aufgepaßt, müßten wir jetzt nicht nach der Stecknadel im Heuhaufen suchen!«

»Bleiben Sie fair!«

»Für einen Mann, der keine Kinder hat, ist das leicht dahergesagt…!«

Mainland spürte mit feinen Antennen, daß die Stimmung dabei war, auch gegen ihn umzuschlagen. Ein Wunder, dachte er. Ein kleines, handliches Wunder könnten wir jetzt gut gebrauchen. Sein Blick streifte Kempfer, der sich vermutlich nie wieder in seinem Leben vor eine Klasse stellen würde, und vielleicht hatten das die Kinder sogar bezwecken wollen. Mainland, der Kinder mochte, wußte zugleich, zu welchen Extremhandlungen sie fähig waren. Auch wenn diese Kinder reifer als andere schienen, konnten sie die Konsequenzen ihrer Handlungen wahrscheinlich noch nicht ausreichend abschätzen.

»Schuldzuweisungen bringen uns nicht weiter«, sagte er. »Ich habe euch gerufen, um euch zu ermahnen, kühlen Kopf zu bewahren. Wir werden auch die Nacht hindurch weitersuchen. Wir werden jedes Gebäude und jedes Gebüsch untersuchen. Aber wir haben nur eine Chance, die Kinder zu finden, wenn wir uns einig sind  die sind es nämlich, wie es aussieht, und damit sind sie momentan klar im Vorteil!«

Es war ihm ganz recht, daß die Worte einige Betroffenheit hervorriefen. Indirekt hatte er gerade darauf hingewiesen, daß die Sprößlinge der Versammelten es immerhin selbst herbeigeführt hatten, wenn sie tatsächlich in einer Klemme steckten. Julian Kempfer mochte von seiner Person her einen perfekten Sündenbock abgeben, aber eigentlich lag die Schuld an jedem einzelnen hier mit.

»Worauf warten wir dann noch?« rief derselbe Mann, der Mainland vorhin angegriffen hatte.

Der Lieutenant sah aus den Augenwinkeln, wie Kempfer unmerklich aufatmete. Das hielt er für verfrüht. »Bewahren wir Disziplin«, sagte er. »Wir müssen systematisch vorgehen. Am besten schließt sich jeder einem bestehenden Trupp an, der bewaffnet ist. Vergessen wir nicht, daß immer noch irgendwo ein paar Coeluriden herumstreunen können!«

Als es ausgesprochen war, wußte er bereits, daß er einen Fehler begangen hatte. Aber es war zu spät, etwas zurückzunehmen. Er konnte regelrecht lesen, wie hinter den Stirnen der Männer und Frauen überall derselbe Gedanke aufflammte:

Die Angst, ihre Kinder könnten mit den gefährlichen Raubsauriern in Berührung gekommen sein, die Las Vegas vor ein paar Tagen heimgesucht hatten!

Ein Mann bahnte sich den Weg durch die Eltern zu ihm. »Notruf von einer unserer Such-Patrouillen! Der Kontakt brach ab, ehe sie die genaue Position durchgeben konnte…«
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Der unwirkliche purpurne Hauch verschwand übergangslos aus der Luft. Blaßblauer Himmel, von ein paar Dunstwolken durchwoben, wölbte sich von einem Atemzug zum anderen über dem Army-Kopter mit der Allerweltskennung 8784.

»Gespenstisch«, hauchte Okenofee. Sein zerfressenes Gesicht ähnelte mehr denn je einem mit schwarzem Tuch umspannten Totenschädel. »Normal ist das jedenfalls nicht…«

Er hatte recht. Ben Kenya wußte genau, daß er recht hatte, aber er ging nicht darauf ein. Sie überflogen bereits den Dschungel, der sich in dieser Richtung bis zum weiten Horizont ausbreitete. Phantastischer und atemberaubender als es in DINO-LAND der Fall war, das im Vergleich eher einem winzigen Reservat ähnelte. Farne und Schachtelhalme bildeten ein für Blicke undurchdringliches Unterholz zwischen großwüchsigen Zykadeen, Ginkgos und Koniferen. Ein Aderwerk von Flüssen und Strömen erinnerte an die gewaltigen südamerikanischen Wälder der Gegenwart. Aber der Eindruck, den diese Wildnis bei ihren Betrachtern hinterließ, war völlig anders.

Der Regenwald, dort von wo sie kamen, war ein gepflegter Stadtpark gegen diese ausufernde Wildnis. Man mußte die verborgenen Killer, die großen und kleinen Saurier, gar nicht sehen, um zu wissen, daß sie da waren!

Sie flogen eine weite Schleife über den grünwuchernden Teppich, ehe sie auf Kenyas Geheiß zur Ruinenstadt abschwenkten. Und wieder geschah das Gespenstische: Im selben Moment, als sie die Grenze zwischen Urwald und Wüste passierten, war der Purpurschleier wieder da, durchdrang die Cockpitverglasung und legte sich wie ein fotografischer Weichzeichnereffekt über die Gesichter der Soldaten und die Konturen der Geräte!

»Was, zur Hölle, ist das?« grollte Pangrove, bei dem sich der Purpur am wenigsten vertrug. Seine fleischige Physiognomie kippte ins Dämonische ab.

Kenya befahl eine erneute Kursänderung und die Rückkehr zum Wald. Kaum passierte der Helikopter wieder die Luftgrenze zwischen dem neuentstandenen Gebiet und der originalen Kreidelandschaft, zeigte der rätselhafte Effekt erneut Wirkung: Statt Purpurnebel hing normale Abendhelle im Cockpit!

»Es scheint jedenfalls nicht gefährlich zu sein«, sagte Kenya. »Es wird uns nicht hindern, unseren Auftrag auszuführen…«

Die Stimmung an Bord war gelähmt. Es wurde wenig gesprochen, als der Helikopter zum zweiten Mal Kurs auf die Ruinenstadt Las Vegas einschlug. In spätestens zwei Stunden, das war ihnen bewußt, würde es dunkel werden. Bis dahin wollten sie die Kolonie der Gestrandeten gefunden haben. Wenn nicht, gab es immer noch den Funkweg.

Kenya war jedoch guter Dinge. Las Vegas war nie so unüberschaubar gewesen wie andere Metropolen der USA. Es hatte auch hier Wolkenkratzer gegeben, aber vergleichsweise wenige und diese weit auseinanderliegend. Las Vegas als Ganzes gesehen war nahezu flach, von ein paar »Orientierungstürmen« abgesehen.

»Die Baukultur hat in den vergangenen fünf Jahren offensichtlich etwas gelitten«, sagte Thorpe sarkastisch. Er überflog die Randzone und nahm selbständig Kurs auf das Stadtzentrum, ohne von Kenya andere Weisungen zu erhalten.

Plötzlich deutete Pangrove nach unten und sagte: »Da ist etwas!«

Thorpe ging tiefer. Zwischen aufgeplatztem Asphalt wuchsen Ginkgos. Ihre fächerförmigen Blätter verliehen ihnen Ähnlichkeit mit Palmen, aber das trog. Das Fahrzeug jedoch, das sich seinen Weg vorsichtig zwischen den Hindernissen entlang der in beklagenswertem Zustand befindlichen Straße bahnte, war eindeutig zu klassifizieren. Es handelte sich um einen Militärjeep, der Patrouille fuhr.

»Das muß ein Trupp dieses Mainland sein«, sagte Kenya. Wer in dieser jenseits aller Regierbarkeit liegenden Epoche das Sagen hatte, war kein Geheimnis. Paul Mainland, der Ex-Polizeilieutenant, hatte die gestrandeten Armeeangehörigen um sich geschart, um die Illusion eines Schutzes für die Zivilisten in Las Vegas aufrechtzuerhalten. Über all das gab es einen seit Jahren stetig wachsenden Wissensaustausch mit der Zukunft, aus der Kenya und das Korps kamen. Aber wie jedes Wissen wies auch dieses Lücken auf.

»Vier Mann Besatzung«, meldete Pangrove. Seine Zähne knirschten. Und dann fügte er ein Wort hinzu, das die anderen zusammenzucken ließ: »Kameraden.«

Der Mann, der Pounders Vertrauen hatte, gab ungerührt das Zeichen zur Landung. »Mal sehen, wie es um die Hilfsbereitschaft der Kameraden bestellt ist…« Er tastete nach dem in Plastik eingeschweißten Dokument, das sich in seiner Brusttasche befand, und lächelte freudlos.

Wenig später setzten sie neben dem Jeep auf, der ihre Annäherung bereits bemerkt hatte. Mainlands Soldaten blieben unentschieden auf ihren Plätzen sitzen, aber hie und da sah man nervöse Handgriffe an dem mitgeführten Arsenal von Waffen.

Kenya befahl seinen eigenen Leuten Zurückhaltung, ehe er aus der Kanzel kletterte, um mit leeren Händen auf den Jeep zuzugehen.

Er kam fünf Schritte weit  das Dreifache trennte ihn noch von seinem Ziel  ehe die Attacke erfolgte.

»Zurück, Captain!« brüllte Pete Sorrow.

Über Kenyas Stahlhelm hinweg fegte ein Geschoß, und der erste Gedanke des dunkelhäutigen Mannes war: Sie verderben alles!

Er glaubte tatsächlich, das von ihm befehligte Korps hätte Disziplin und Auftrag gerade über den Haufen geworfen und die Maske in einem Stadium fallen lassen, das völlig verfrüht gewesen wäre. Aber dann erkannte er an der Reaktion der Männer im Jeep, wohin der Schuß in Wahrheit gegangen war. Dort beteiligte man sich sofort am Feuer, und die kehlig hervorgestoßenen Schreie verrieten Kenya, woher die Gefahr kam.

Aus einer Seitenstraße neben einem verfallenen Casino namens GOLDEN NUGGET huschte der Tod flink und agil auf jenen Punkt zu, wo Kenya, der Jeep und der Helikopter standen. Es handelte sich um ein fünfköpfiges Deinonychus-Rudel, in dessen Augen schon von fern die Überzeugung zu lesen war, es mit der ausgemachten Beute aufnehmen zu können!

Für jeden einen, dachte Kenya, Er rechnete sich und die Jeepbesatzung gegen die angreifenden Echsen auf.

»Schnell, Captain!« schrie Sorrow erneut.

Als Kenya zurückblickte, sah er ihn wild mit den Armen fuchteln. Direkt hinter ihm war Pangroves geduckte, massige Figur zu erkennen. Er kniete in der Kanzeltür und hatte das Gewehr, das in seinen Händen wie ein Spielzeug wirkte, in Anschlag gebracht.

Er hat geschossen, dachte Kenya. Und plötzlich hätte er die Hände nicht mehr vorbehaltlos dafür ins Feuer gelegt, daß der Schuß den Therapoden gegolten hatte…

Er brauchte ungewöhnlich lange zur Reaktion. Pangroves nächste Schüsse mischten sich bereits bellend in das Feuer der Jeepbesatzung, als Kenya endlich die Maschine erreichte. Er mußte Pangrove erst beiseiteschieben, ehe er Zugang in die Kanzel fand. »Start!« befahl er anschließend, noch außer Atem. Den Kopter wollte er unter keinen Umständen gefährden.

Zu seiner Überraschung brüllte Pangrove auf wie ein verwundetes Tier: »Nein! Lassen sie mich hinaus, Captain! Ich bringe das in Ordnung…!«

Kenyas Verstand entschied innerhalb einer Mikrosekunde. »Okay«, sagte er zur Verwunderung aller. Dann gab er Pangrove fast einen Fußtritt, um ihn aus dem Kopter zu befördern.

Pangrove landete mit triumphalem Schrei im Staub. Während der Helikopter abhob, feuerte er eine Salve nach der anderen aus dem Magazin.

Aus der Vogelperspektive war zu sehen, daß sich auch der Jeep in einem Gewaltstart vom Ort des Überfalls zu entfernen versuchte. Es schien zu gelingen, aber dann tauchte aus der Fluchtrichtung ein zweites Rudel der gefährlichen Carnivoren auf, die kaum größer als ein Mensch waren, auf zwei Beinen liefen und ihre überlangen Schwänze wie Balancierstangen nutzten.

»Allmächtiger!« hörte Kenya Thorpe stöhnen. Der Pilot hielt den Kopter fast zehn Meter über Bodenniveau und schien selbst hier oben noch Respekt vor den sprunggewaltigen Echsen zu haben.

Der Jeep legte eine Vollbremsung hin. Mainlands Männern blieb nicht viel Zeit, eine neue Strategie auszuklügeln. Plötzlich setzte sich das Fahrzeug mit heulendem Motor in Bewegung und fuhr einfach auf das nächste Gebäude zu, wo es ein zuvor noch heiles Schaufenster durchbrach. Dabei geriet es außer Sicht. Die Deinonychus folgten jedoch beharrlich. Wieder peitschten Schüsse, und Okenofee fragte: »Wollen wir nicht eingreifen, Sir?«

Kenyas Blick streifte kurz über den staubigen Platz. Dorthin, wo er Pangrove zuletzt beobachtet hatte. Der Sergeant stand in der Geste eines Großwildjägers neben dem zuckenden Körper eines verendenden Sauriers, und es war ein so unglaubliches Bild, daß mehrere Männer hinter Kenya gleichzeitig begannen, hysterisch zu lachen oder Applaus zu spenden.

Die anderen vier Echsen hatten sich an der Verfolgung des Jeeps beteiligt und erreichten bereits das Haus, aus dem die Verteidiger schossen. Pangrove nahm seinerseits die Verfolgung auf. Er war entweder unheimlich mutig oder unheimlich verrückt.

»Oke hat recht«, sagte jetzt Thorpe. »Worauf warten wir noch? Wollen wir die Jungs nicht heraushauen?«

Kenya klemmte sich auf den freien Sitz neben ihm. »Natürlich tun wir das.« Seine blendend weißen Zähne blitzten. »Aber je länger wir warten, desto größer dürfte die zu erwartende Dankbarkeit der Jungs sein, oder, Thorpe…?«



*



DINO-LAND



Der Junge trug nicht die aktuellste, von findigen Ateliers entworfene Mode für Kids seines Alters, aber das war auch nicht zu erwarten. Der hagere Körper steckte in ziemlich schlichten Blue Jeans, die einfach nicht auszurotten waren. Das sah man schon daran, daß Schneider selbst welche trug, und zwar ebenfalls die klassische, zeitlose Form ohne jeden Schnickschnack.

Der blasse Junge stand regungslos ein paar Schritte vom Bett entfernt und blickte dem Professor mit einer inneren Gelassenheit entgegen, die zweifelhaft erscheinen ließ, daß dieses Kind jemals etwas wie Furcht vor ihm empfunden haben konnte.

Schneider beschloß spontan, die erste Begegnung mit Alexander in neuem Licht zu betrachten.

»Alexander«, sagte er leise, als könnte ein lautes Wort den Jungen als Fata Morgana entlarven und verschwinden lassen.

Der Junge legte den Kopf etwas schief, als könnte er etwas hören, das Schneider verborgen blieb. Ein zaghaftes Lächeln formte sich um seine Lippen, und als er zum erstenmal sprach, kroch eine Gänsehaut über Schneiders Rücken.

»Wie heißt du?«

»Carl«, sagte Schneider rauh. Das unwirkliche Gefühl wich nicht, es verstärkte sich noch. »Wir kennen uns bereits…«

Alexander nickte.

»Woher  kommst du?«

Der Junge zuckte mit den Schultern. Er machte einen Schritt von Schneider weg und sah sich im Zimmer um. Sein Blick blieb an demselben Bilderrahmen hängen, den schon Pounder ausgiebig studiert hatte. Bei Alexander machte es ihm jedoch nicht das geringste aus.

»Ich war gestern schon mal da«, sagte der Junge, ohne sich umzudrehen. »Aber ich wollte lieber warten, bis der Mann weg war.«

Schneider versuchte, sich zu erinnern. »Du meinst den General?«

»Er ist schlecht«, sagte Alexander ausweichend.

Wem sagst du das, dachte Schneider. Aber er fragte sich, auf welche Weise sich der Junge dieses schnelle, moralische Urteil über Pounder gebildet hatte.

»Du warst hier im Zimmer, als der General da war? Wo hast du dich versteckt?«

Alexander zuckte die Achseln.

»Und jetzt? Was willst du jetzt hier?« fragte Schneider behutsam. »Wer schickt dich? Deine Eltern? Die Leute, die… in der anderen Zeit leben?« Er hatte die Ruinen von Las Vegas mit eigenen Augen gesehen. Daraus leitete er seine Schlußfolgerungen ab.

Alexander betrachtete ihn aufmerksam. Schneider setzte sich auf die Bettkante. Er wagte keine überhastete Bewegung, aus purer Angst, der Junge könnte sich in Wohlgefallen auflösen. Um so verblüffter war er, als Alexander sich wie selbstverständlich neben ihn setzte. Dadurch entstand jedoch kein Gefühl größerer Nähe. Schneider war noch nie mit einem Kind zusammengewesen, das ihm fremder erschienen war. Als ob Alexander gar kein richtiger Mensch wäre, sondern ein Wesen, das sich menschlicher Gestalt lediglich bediente.

An diesen absurden Gedanken spürte er, daß er einer Begegnung wie dieser vielleicht nicht gewachsen war.

»Wann bin ich hier?« erkundigte sich der Junge. Er fragte wann, nicht wo. In seinem blassen Gesicht erschien nun doch ein Ausdruck, der entfernt an Verlegenheit erinnerte. »Wann genau!«

»Das weißt du nicht?« Schneider wurde den Verdacht nicht los, daß Alexander sich beinahe schämte, weil er etwas nicht wußte, was er seiner Meinung nach vielleicht hätte wissen müssen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß es etwas verderben sollte, ihm die Wahrheit zu sagen. Wenn er von dort kam, was Schneider annahm, war es kein Geheimnis.

»Du bist im Jahr 2002… Und du, von wann kommst du?«

»Unsere Eltern nennen es das fünfte Jahr«, sagte Alexander.

Schneider nickte, von einer neuen, prickelnden Welle überrollt, die seine Haut wie bei einem Kälteschock zusammenzog. »Das fünfte Jahr«, wiederholte er. »Das fünfte Jahr nach der Katastrophe…«

Alexander reagierte anders als erwartet. Seine nächste Geste umfaßte Schneiders geliehene Unterkunft. »Wohnst du hier?«

»Ich hoffe nicht«, erwiderte er, bevor ihm bewußt wurde, daß der Junge ihn nicht verstehen würde. »Wie hast du mich hier gefunden? Beim erstenmal trafen wir uns draußen. Hast du mich überhaupt gesucht?«

Alexander nickte. »Ich habe an dich gedacht«, sagte er, als erklärte dies schon alles.

Schneider wurde sich bewußt, daß er sich vor einem Jungen mit solcher Gabe hätte fürchten müssen. Das war nicht der Fall. Er fühlte sich nur plötzlich ungeheuer klein.

»Wissen die anderen, daß du bei mir bist?« fragte er aus einem spontanen Impuls heraus.

Alexander nickte, hielt dann aber abrupt inne, als wäre ihm eingefallen, daß er die Frage vielleicht mißverstanden haben könnte. »Wer?« fragte er.

»Deine Eltern.«

Alexander stand wieder auf und kehrte vor das Bild zurück, das Schneiders zwei Kinder zeigte und die Frau, mit der er den Versuch unternommen hatte, ein gemeinsames Leben zu führen. Er war gescheitert, und seine inzwischen erwachsenen Kinder kannten seinen Namen inzwischen nicht einmal mehr von den Unterhaltsschecks.

»Sind das deine Kinder?« fragte Alexander.

»Nein«, log er, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen.

Alexander sah ihn an, und er wußte, daß der Junge die Lüge durchschaute. Bevor er sich aber dazu äußern konnte, geschah das, was Schneider endgültig den Glauben an einen Funken Gutes in Pounder erlöschen ließ.

Die verschlossene Tür, die auch für Alexander kein Hindernis dargestellt hatte, sprang unter heftigem Druck von außen auf. Pounder selbst, gefolgt von zwei Soldaten, drang ohne Erklärung ein. Jeder hielt eine der Betäubungspistolen im Anschlag, und alle drei drückten fast gleichzeitig ab.

Schneider beobachtete wie gelähmt den Einschlag der kleinen, drogengefüllten Projektile in Alexanders kindlichen Körper. Der Junge drehte sich halb um seine eigene Achse, und der Ausdruck in seinen großen, dunklen Augen war undeutbar.

Das Mittel wirkte sofort.

Als Schneider die Starre ablegte und aufsprang, um den fallenden Körper aufzufangen, war Alexander schon ohne Bewußtsein. Schlaff sank er in Schneiders Arme.

Pounder blieb stehen und gab seinen Begleitern ein Zeichen, ebenfalls innezuhalten. Triumph leuchtete in seinen Augen, als er Stimme und Waffe hob und sagte: »Es hat sich gelohnt, ein paar technische Spielereien bei Ihnen zu installieren, Carl. Ich hatte so sehr gehofft, daß der kleine Aufwand Früchte trägt. So sehr gehofft…«

Er ging zur Wand, drehte den Bilderrahmen um und klaubte ein winziges, knopfartiges Gebilde von der Rückseite.

Schneider wollte etwas sagen, aber Ppunder gab ihm keine Gelegenheit mehr dazu. Noch einmal drückte er ab, und das trockene Geräusch, mit dem das Betäubungsprojektil den Lauf verließ, war einer der letzten Eindrücke, die Schneider wahrnahm.

Er ging schwer zu Boden und drohte Alexander unter sich zu begraben, ihm weh zu tun.

Dabei wußte er, daß es nichts war im Vergleich zu dem, was Pounder und sein Stab mit dem Jungen, der die Zeit durchreist hatte, anstellen würden, um hinter sein Geheimnis zu kommen.

Das wirklich letzte, was er registrierte, war Pounders entgleisende Mimik. Die Wut und die gekränkte Eitelkeit darin verwandelten das gefurchte Gesicht in eine Grimasse, deren Drohung Schneider mit in die unheimliche, allesverschlingende Finsternis nahm…



*



Pounder stoppte den Zerfall seines Gesichts mit einem anerzogenen Impuls. Während seine Soldaten noch fassungslos zu der leeren Stelle starrten, wo die beiden Gestalten hingesunken waren, aber nicht mehr lagen, preßte er bereits Befehle in die knopfgroße Abhöreinrichtung zwischen Daumen und Zeigefinger. Am Empfangsende saßen noch dieselben rührigen Lauscher, die ihn verständigt hatten.

»Gelände und alle Räume durchsuchen!« blaffte Pounder.

Es hätte ihm nichts ausgemacht, selbst den Wald durchkämmen zu lassen, wenn er sich einen Nutzen ausgerechnet hätte. Das tat er momentan nicht. Für ihn stand bereits fest, wo Schneider und der Junge waren. Seine Befehle deckten lediglich Eventualitäten ab, an die er selbst nicht glaubte.

»Ein Helikopter mit Sonderkennung im Anflug!« meldete eine Stimme hinter Pounder. Er drehte sich um, ohne das Gesicht über der Uniform wirklich wahrzunehmen.

»Sonderkennung?« echote er.

»Ja, Sir!« Der Soldat salutierte. Er hatte nicht gesehen, was seine Kameraden, die immer noch ihre Betäubungspistolen in den Händen hielten, erlebt hatten und woran sie immer noch arbeiteten. »Der Pilot antwortete auf Anfrage nur dahingehend, daß er dringenden Besuch für Sie ankündigt! Sollen wir die Landung verweigern?«

»Besuch für mich«, wiederholte Pounder schwerfällig und merkte erst daran, daß er das Erlebnis, zwei Menschen spurlos verschwinden zu sehen, auch noch nicht verdaut hatte. »Nein!« entschied er dann. »Wie kommen sie darauf, die Landung verweigern zu wollen? Sonderkennung… Sie wissen doch, was das heißt…!«

Der Rekrut salutierte erneut.

Pounder ging an ihm vorbei. Ehe er Schneiders Unterkunft verließ, ordnete er noch die Durchsuchung an. Anschließend begab er sich auf direktem Weg zum Landefeld, das für Maschinen mit Sonderkennung reserviert war. Schon Minuten später tauchte der Army-Kopter hinter den Wipfeln der Urzeitriesen auf und senkte sich auf die Lichtung herab. Die elektromagnetischen Sperren, die gegen furchtlose Flugsaurier installiert waren, wurden außer Kraft gesetzt, bis die Maschine sicher gelandet war.

Pounder straffte sich, als die Kanzelluke aufsprang. Er hatte innerlich seit langem mit einem Regierungsvertreter gerechnet, der die Station innerhalb von DINO-LAND inspizieren würde. Daß der Besuch gerade jetzt absolviert wurde, war für ihn kein sehr glücklicher Zeitpunkt.

Dann brauchte es seine ganze Beherrschung, als er sah, wer geschmeidig aus dem Flugvehikel stieg.

»Blue Lady…«, murmelte Pounder den Spitznamen der Frau in der schrillblauen Montur.

Schlimmer hätte es nicht kommen können.

Mit ausgreifenden Schritten kam sie auf ihn zu. Die Begrüßung fiel frostig aus. »Wo ist Professor Schneider?« fragte Moira Sheaver.
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Sie verließ das Bett und schlüpfte in die Kleider, die im Schrank gehangen hatten. Ihre Bewegungen hatten etwas Marionettenhaftes, und auch wenn sie nicht darüber nachdachte, schien es offensichtlich, daß sie nicht ganz aus freiem Willen handelte. Sie stand nicht unter Hypnose, aber dennoch im Bann eines Einflusses, der sie zwang, das zu tun, was sie gerade tat.

Nicht ohne Cleverneß stahl sie sich an den beiden Personen vorbei, die ein Zimmer weiter in die Ergebnisse ihrer Untersuchungen vertieft waren.

Wenig später trat sie auf die Straße, wo sie sich weiter von einer Art Magnetismus lenken und anziehen ließ. Wie eine Traumwandlerin umschiffte sie auftauchende Hindernisse und Gefahren, entdeckt zu werden. Am Horizont versank eine purpurne Sonne, als sie ihr Ziel erreichte. Stimmen und Schrittgeräusche warnten sie auch hier vor frühzeitiger Entdeckung. Sie hatte nicht mehr zu befürchten, als daß man sie zur Rede stellen und zurück in ärztliche Obhut bringen würde, wo man seit Tagen versuchte, ihrem verstärkt auftretenden Realitätsverlust auf die Spur zu kommen, um ihm entgegenwirken zu können. Man tat alles, um ihre unselige mentale Verknüpfung mit den Zeitbeben zu beenden.

Ein schlechtes Gewissen hatte sie dennoch nicht. Das ließ ihr Zustand nicht zu. Den Gang entlang bewegte sie sich auf einen bestimmten Raum zu. Ohne Zögern öffnete sie die Tür und trat ein.

Die Kinder blickten sie wie ertappte, reuige Sünder an. Einige, nicht alle, schienen regelrecht erleichtert, daß sie gekommen war.

»Miß Bancroft…!«

Wortlos kam Nadja näher. Vierzehn Kinder wichen zur Seite und gaben den Blick frei auf einen Mann und einen Jungen, die zusammengekrümmt am Boden lagen.

Nadja schlug Alarm.
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»Wie sieht es aus, Doc?« fragte Littlecloud.

Mainland stand neben ihm und kniff die Lippen zusammen. Ein Bett weiter saßen Alexander Dankwarts Eltern am Bett ihres Sohnes und waren trotz der immer noch anhaltenden Bewußtlosigkeit des Jungen erleichtert, weil Doc Williams Entwarnung gegeben hatte.

Die Injektionsprojektile unbekannter Herkunft hatten immer noch in den Körpern gesteckt, als die beiden in die Krankenstation eingeliefert worden waren.

Die Kinder, die vierundzwanzig Stunden nach ihrem Verschwinden wieder im Klassenzimmer aufgefunden worden waren, befanden sich in der Gemeindehalle bei ihren Eltern, wo Nadja versuchte, etwas aus ihnen herauszubekommen. Es ging ihr wieder besser, aber sie konnte sich nicht erinnern, was sie dazu bewegen hatte, aufzustehen. Littlecloud hatte nur kurz Gelegenheit gehabt, mit ihr zu reden.

»Er muß gleich zu sich kommen«, sagte Dr. Williams und prüfte erneut den Puls des graubärtigen Mannes, dessen Haarmähne irgendwie deplaziert wirkte. »Die Dosis war nicht besorgniserregend hoch. Sein Organismus kommt damit besser zurecht als der des Jungen…« Kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Ich begreife nicht, wer so etwas tut. Von uns doch keiner… Vielleicht waren es die Kinder, beim Spielen…?«

»Die Kinder«, sagte Mainland rauh, »haben nichts damit zu tun  jedenfalls nicht mit der Betäubung. Er hier « er deutete auf den schlanken Mann in Jeans und Rollkragenpullover, »-kann uns vermutlich alles ganz genau sagen…«

Sie mußten sich noch etwas gedulden. Der Mann, in dem Littlecloud und Mainland denjenigen erkannt hatten, der sie fünf Jahre zuvor in die Vergangenheit geschickt hatte, um das Antimaterie-Zyklotron abzuschalten und die Gefahr für die Gegenwart zu bannen, kam nur langsam zu sich.

Professor Schneiders Mundwinkel zuckten, und aus seiner Kehle lösten sich kleine Paniklaute, die mit dem Erlebten unmittelbar vor der Ohnmacht zu tun haben mußten. Dann hoben sich die Lider so langsam, als hingen Gewichte daran. Als die Augen eine Weile offenstanden, zitterten seine Lippen erneut, und diesmal schaffte er es, sich zu artikulieren.

»Littlecloud«, floß es zäh über seine noch unbewegliche Zunge. Sein Blick strich an dem Apachen vorbei. »Mainland…«

»Hallo, Prof!« sagte der Lieutenant. »Sie mögen offenbar Überraschungen. Damals Ihre kurzfristige ›Absage‹, so daß wir uns allein durch die Wildnis plagen und den verdammten Reaktor abschalten durften…«

Schneiders Ausdruck wechselte so abrupt, daß es aussah, als würde sich ein Schatten um seine Augen legen. »Fehler gemacht!« ächzte er schwerfällig. »Ist nicht abgeschaltet! Läuft… immer noch…!«

Mainland schüttelte fast mitleidig den Kopf, und Littlecloud, der es am besten wissen mußte, weil er den Schalter umgelegt hatte, sagte äußerst bestimmt: »Wenn Sie deshalb gekommen sind, Prof, dann irren Sie sich. Das heiße Herz des Zyklotrons ist erloschen… tot! Ich habe den entsprechenden Bericht gleich damals in die Zukunft geschickt, Sie müßten ihn erhalten haben. Niemand weiß, warum die Beben trotzdem nicht aufgehört haben und warum es wieder schlimmer wird…«

Schneider sah stumm zu ihm hoch. Er sah nicht aus wie jemand, den man überzeugt hatte.

»Sagen Sie uns lieber, was passiert ist«, sagte Mainland. »Aus den Kindern ist vermutlich mal wieder nicht viel herauszubringen. Wo haben die Kids Sie gefunden?«

»Gefunden?« Schneider lachte hustend und versuchte sich aufzurichten. Im zweiten Versuch gelang es. Da Doc Williams ihn nicht hinderte, schien er es sich zumuten zu dürfen. »Mich gefunden… ist gut!«

»Wenn Sie dazu in der Lage sind, reden Sie!« drängte Littlecloud. »Sagen Sie uns, was passiert ist! Sind Sie mit der Mannschaft des Helikopters angekommen?«

»Helikopter?« echote Schneider.

»Mit dem letzten Zeitbeben hat Pounder einen Trupp herübergeschickt. Fünfzehn Mann in einem Helikopter. Ich erfuhr es auch gerade erst. Sie retteten eine unserer Such-Patrouillen… Wissen Sie nichts davon?«

Wieder veränderte sich Schneiders Mienenspiel. Er schwang die Beine etwas linkisch über die Bettkante, und diesmal wollte ihn der Doc mit Nachdruck am Aufstehen hindern.

»Lassen sie das!« fauchte Schneider ihn an. Dann schüttelte er ihn ab wie eine lästige Fliege und stierte mit geröteten Augäpfeln zu Mainland. Seine Stimme bekam einen eisigen Klang. »Ich weiß davon! Ich weiß genau, um wen es sich handelt!«

Mainland begriff die plötzliche Erregung des Wissenschaftlers so wenig wie alle anderen.

»Wer hat auf Sie geschossen?« erinnerte Littleclouds Stimme jetzt schneidend daran, wo sie stehengeblieben waren. »Sagen Sie uns, wer auf Sie und den Jungen geschossen hat. Hat es etwas mit den Neuankömmlingen zu tun?«

Schneider holte tief Luft. Sein Brustkorb blähte sich auf. »Wir haben keine Zeit für lange Debatten. Wir müssen schneller sein als die Häscher!«

»Die Häscher?« Mainland lachte ebenso laut wie unsicher.

Schneiders brüske Geste brachte ihn zum Verstummen. »Seien Sie klug und hören Sie mir zu, sonst könnte es Ihnen bald leid tun. Dieser Verrückte schreckt vor nichts zurück! Wo ist der Helikopter jetzt?«

»Im Anflug«, sagte Mainland. »Ein paar Minuten…«

»Halten Sie ihn auf!«

»Bitte? Wie soll das gehen?«

»Halten Sie ihn auf! Wie, ist mir egal!« Er gestikulierte heftig in Alexanders Richtung. Der schlaksige Junge lag immer noch besinnungslos da und bekam von den sich nun überstürzenden Ereignissen nichts mit. Seine Eltern jedoch blickten betreten herüber, als ahnten sie Schneiders nächste Sätze bereits.

»Man will ihn, Mainland. Seinetwegen ist man hier! Pounder hat diese Kerle geschickt…« Er strich sich durch den wie verfilzt wirkenden grauen Bart. »Ich kann es Ihnen nicht beweisen, aber ich weiß es! Er wird Ihnen Ihre Kinder wegnehmen. Er wird sie Ihnen stehlen! Jedes einzelne, wenn Sie jetzt zögern oder mit mir diskutieren wollen…!«
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DINO-LAND



Sie rauchte ein Kraut, das der neue synthetische Tabak sein konnte, den ein gewitzter Pharmakonzern mit dem Versprechen auf den Markt geworfen hatte, selbst hartnäckigsten Pseudokrupphusten damit zu heilen. Statt Rauch entströmten den Stäbchen ätherische Dämpfe, die sich momentan beißend auf Pounders Bronchien legten.

Nichtsdestotrotz war er fasziniert von dieser Frau.

Moira Sheaver war nicht nur extrem gekleidet  sie selbst war schrill. Doppelt erstaunlich für eine Frau, deren Metier es normalerweise erforderte, möglichst nicht aufzufallen. Sie war genauso groß wie der General. Nur durch die Brille eines eigenwilligen Bildhauers mochte sie schön wirken.

Für Pounder hatte sie neben allem anderen auch etwas Perfides, als stimmten die heimlichen Gerüchte, sie wäre durch Cloning entstanden.

Pounder wußte, daß das Unsinn war. Klone drangen nicht in Machtpositionen vor, wie Moira sie innehatte. Die meisten Menschen wußten nicht einmal, daß Klone bereits erfolgreich gezüchtet worden waren.

»Versuchen Sie nicht, mich hinzuhalten!« sagte sie und blies absichtlich etwas Dunst aus ihrem kantigen Mund in seine Richtung.

Er lachte nur über diese Provokation. Äußerlich ließ er sich nicht anmerken, was in ihm vorging. Er fühlte die Gefahr, die von dieser Frau ausging, und es war typisch für ihn, daß er nicht in Panik geriet, sondern über die Herausforderung zur gewohnten Selbstsicherheit zurückfand.

»Warum sollte ich das wollen?« fragte er.

Moiras Haare waren so kurz, daß sie wie das Stachelkleid eines Igels vom Kopf abstachen. Sie strich sich darüber, und Pounder hätte es als normal empfunden, ihre Hände danach blutend zu sehen.

»Sie wissen, wer mich schickt?«

Pounder konservierte sein einfallsloses Lächeln. Er nickte. »Das Verteidigungsministerium.«

»Der Präsident«, korrigierte sie kühl.

Pounder blickte abwartend.

»Er ist besorgt über die Entwicklung, die hier ihren Ursprung hat.« Moira Sheavers Augen umschlossen ganz DINO-LAND, ohne daß sie auch nur eine Hand auszustrecken brauchte. Sie hatte blaßblaue Augen.

Blue Lady, dachte Pounder erneut. »Die Beben?« fragte er.

»Auch die Beben.« Sie bewies, daß auch sie über die Gabe des Lächelns ohne Wärme verfügte. »Besorgt aber vor allem um unseren lieben Schneider, von dem der Präsident glaubt, daß er der einzige ist, der dies alles vielleicht wieder zur Normalität zurückführen kann…«

Sie ließ den Satz ausklingen und studierte dabei Pounders Reaktion.

Der General blieb unbewegt. Aus ihren Worten schien er keine Aufforderung entnommen zu haben, sich zu äußern.

»Wann kann ich also mit Schneider sprechen?« fragte sie.

Pounder ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich fürchte«, sagte er schließlich, »diese Frage kann Ihnen momentan niemand beantworten, so leid es mir tut.«

Sie straffte sich. Das Blau ihrer Augen wurde eine Nuance dunkler. »Was wollen Sie damit sagen, General?«

»Kurz bevor Sie kamen«, sagte er, »wurde der Professor entführt.«

»Entführt?« Sie stieß einen unkontrollierten Laut aus, den er in dieser Form nicht von ihr erwartet hatte. »Sagten Sie gerade entführt, General?«

Er nickte.

»Ich will mit offenen Karten spielen…«, sagte sie.

Pounders Gesicht blieb steinern.

»Schneider hat gestern im Pentagon angerufen. Er erhob schwerste Vorwürfe gegen Sie. Deshalb bin ich hier, General!«

»Was für Vorwürfe waren das?« fragte er. Er hielt sich nicht mit der Frage auf, wie es Schneider gelungen war, die Sicherungen zu überwinden. Im nachhinein lag es auf der Hand, daß er sich die gestrige Hektik zunutze gemacht hatte.

»Er fühlte sich bedroht. Von Ihnen!«

»Das glauben Sie?«

»Sie haben bisher nichts getan, um mich vom Gegenteil zu überzeugen.« Moira schürzte die Lippen. »Wo ist Schneider?«

»Gekidnappt, wie ich bereits sagte.« Bevor sie einen neuen Kommentar abgeben konnte, fügte er hinzu: »Mag sein, daß er sich bedroht fühlte. Aber gewiß nicht von mir! Da haben Sie etwas in den falschen Hals bekommen. Und was die Sorge des Präsidenten betrifft, so ist sie berechtigt: Hier geschehen Dinge, deren Auswirkung noch gar nicht abzusehen sind…«

Er berichtete, was sich kurz vor ihrem Eintreffen ereignet hatte. Er tat es aus seiner Warte und verlor über den Einsatz der Betäubungswaffen kein Wort, sondern stellte es so hin, als sei Schneider von dem fremden Jungen in die Vergangenheit entführt worden. Angeblich hatte er daraufhin sofort einen Trupp ins nächste Beben geschickt, nur um den Entführer und sein Opfer aufzuspüren.

Moiras zweifelnder Miene hielt er entgegen: »Sie glauben mir nicht? Sie sollten es tun! Es gibt diese Kinder, von denen wir auch bis vor kurzem nichts wußten! Sie besitzen offenbar die Fähigkeit, beliebig zwischen den Zeiten zu wechseln. Für mich ist das eine Verschwörung  korrigieren Sie mich, wenn Sie es anders sehen. Aber niemand von ›drüben‹ hat es bisher für nötig befunden, uns auf diese Kinder und ihre Talente hinzuweisen. Da drängt sich doch der Verdacht auf, daß man eine Absicht damit verfolgt. Schneiders Kidnapping könnte erst der Anfang sein.«

»Der Anfang wovon!« fragte Moira Sheaver.

»Vom Ende«, erwiderte Pounder fatalistisch.

Er merkte sofort, daß er einen Fehler begangen hatte. So leicht war sie nicht zu beeindrucken. Aber er blieb seiner Linie treu, um wenigstens etwas Zeit herauszuschlagen  Zeit, die er dringend benötigte.

»Vom Ende«, wiederholte er noch einmal monoton.

Die Blue Lady des Pentagon schüttelte den Kopf. »Wenn Schneider etwas passiert ist«, sagte sie dunkel, »kostet Sie das mehr als Ihre Pension, General Pounder  sehr viel mehr. Ich hoffe, das wissen Sie…!«
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Mainlands schütter gewordenes Haar geriet in den Sog der ausklingenden Rotorbewegung. Es wurde zerzaust, aber wenn ihm etwas egal war, dann dies. Er blieb stehen und wartete, bis sich die Tür der Kanzel öffnete. Seine Begleiter waren hinter ihm zurückgeblieben. Schon jetzt konnte er die verkniffenen Gesichter der Ankömmlinge durch das getönte Glas erkennen.

Es sind alles Schwarze, erkannte er verblüfft. Und sein nächster Gedanke war: Pounder tut nichts ohne Absicht. Selbst das wird einen Grund haben, aber welchen?

Der Mann, der ihm schließlich mit aufgesetztem Lächeln entgegentrat, trug die Uniform eines Oberst. Damit stand er zweifelsfrei über Mainland, dessen Rang ohnehin kein militärischer war.

Von den bisher in die Vergangenheit verschlagenen Armeeangehörigen hatte sich daran noch niemand gerieben. Mainland besaß ideale Voraussetzungen zur Menschenführung. Er wurde respektiert. Ob das auch weiterhin der Fall sein würde, mußte sich zeigen…

»Sie müssen Mainland sein«, sagte ihm die riesenhafte Gestalt auf den Kopf zu und streckte die Pranke aus.

Mainland erwiderte das Shakehands. Im Lächeln seines Gegenübers fand er nichts, was ihn in anderer Ausgangssituation mit Mißtrauen erfüllt hätte. Dennoch blieb er wachsam. »Ich grüße Sie und ihre Leute, Oberst. Niemand hat uns über Ihre bevorstehende Ankunft unterrichtet. Kommen Sie im Zusammenhang mit Pounders ›Müllgeschäften‹?«

Er spielte auf die Erpressung an, die der General sich geleistet hatte, als er künftige Versorgungslieferungen aus der Zukunft von Entsorgungsleistungen in der Vergangenheit abhängig machen wollte. Noch vor kurzem hatte er hochbrisanten, radioaktiven Abfall in Spezialbehältern durch die Zeitbeben schicken wollen, um sie wenigstens auf diese Weise zu einem meßbaren Nutzen für Amerika zu führen.

»Lassen sie uns doch erst einmal richtig ankommen«, sagte der schwarze Oberst, »ehe wir über Gründe sprechen… Ich kann Sie aber beruhigen: Mit den TN-2000-Behältern hat es nichts zu tun. Die Sache ist abgeblasen. Mein Name ist Ben Kenya.«

»Abgeblasen? Warum?« Mainland ließ sich seine Verblüffung bewußt anmerken, um Zeit zu schinden  Zeit für diejenigen, die mit den Kindern unterwegs waren.

»Ich bitte sie, Lieutenant, empfängt man so « Kenya schielte an ihm vorbei, » Retter?«

Mainland drehte sich halb zu Doc Williams und ein paar Leuten um, die mit verschränkten Armen vor dem Gebäude standen und alles mit anhörten. Kenyas Männer standen derweil um den Kopter herum. Mehr als ein Gesicht mit verschlagenem Ausdruck war darunter, und allein das genügte, um die unbestimmte Bedrohung, die Schneider mit seiner Behauptung geschaffen hatte, in einigen Köpfen zur Wahrheit werden zu lassen.

»Wovon reden Sie?« Mainland mimte Begriffsstutzigkeit.

»Selbst wenn Sie das wirklich nicht wissen sollten  müssen wir es hier erörtern? Meine Männer sind müde und hungrig. Eine Reise von hundertzwanzig Millionen Jahren liegt hinter uns. Ist es da zuviel verlangt…« Er sprach den Satz nicht zu Ende, aber es war ohnehin jedem klar, worauf er hinauswollte. »Etwas anderes: Was, zur Hölle, haben sie mit Ihrem Himmel gemacht?«

»Dem Himmel? Sie meinen die Rötung?«

Kenya nickte und schilderte, was ihnen bei ihrer Ankunft widerfahren war.

Mainland ließ sich nicht anmerken, welchen Stellenwert er der Beobachtung beimaß. »Wo sind die Überlebenden-, von denen Sie über Funk sprachen?« lenkte er ab.

Kenya schien es leicht zu nehmen, daß man ihrem Erlebnis nicht die rechte Beachtung zollte. Er zeigte Zähne. Sein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. »Wir konnten ihren Jeep wieder flottmachen, nachdem wir die Deinonychus-Lieblinge über den Jordan geschmettert hatten. Die Jungs sind alle mit ein paar Schrammen davongekommen und müssen jeden Augenblick samt ihrem Vehikel hier auftauchen. Sie dürfen bei unserem Fest natürlich nicht fehlen.«

»Fest?« fragte Mainland.

Ben Kenya nickte unschuldsvoll. »Natürlich, Lieutenant! Wir müssen die Rettung doch gebührend feiern. Ein Fest unter freiem Himmel ist wohl das mindeste. Alle sollen daran teilhaben  und wenn ich alle, sage, Lieutenant, meine ich alle!«

»Auch die Kinder.« Mainland nickte. »Verstehe…«

Kenyas Augen blitzten. »Das freut mich. Sie verstehen wirklich, Lieutenant, Kompliment! Natürlich auch die Kinder! Was wäre ein verdammtes Fest ohne Kinder…?«



*



Alexander wimmerte leise.

Littlecloud hielt kurz im Laufen inne. »Er kommt zu sich«, sagte er.

Nadja antwortete nicht. Sie ging nur wenige Schritte voraus, umschart von Kindern, die ihr folgten wie in der Rattenfänger-Sage. Fünfzehn Kinder, die vor fünfzehn Soldaten flohen, von denen Schneider behauptete, sie wollten sie auf Pounders Geheiß in ihre Gewalt bringen.

Nur über das Warum hatte Schneider, der die ganze Zeit neben Littlecloud rannte, noch kein Sterbenswörtchen verloren.

»Bleiben Sie doch nicht stehen!« lamentierte der Wissenschaftler, der noch nicht einmal angerissen hatte, unter welchen Umständen Alexander und er narkotisiert worden waren und wie er überhaupt zu den Kindern gelangt war.

Littlecloud wußte, daß einige Erklärungen bald folgen mußten: Auch seine Geduld war begrenzt. Nur Nadjas Parteinahme war es zu verdanken, daß die Eltern ihnen ihre Kinder anvertraut hatten, um sie an einen sicheren Ort zu bringen, bis sich geklärt hatte, ob Schneiders Befürchtung zutraf. Die gerade erst wiederaufgetauchten Sprößlinge erneut aus den Augen zu verlieren, fiel den Betroffenen nicht leicht. Auf Schneiders Menetekel allein hätten sie sich nicht verlassen. Aber Nadja genoß hohes Ansehen bei ihnen.

»Das sind das hoffentlich alle Kinder«, sagte Schneider.

Littlecloud, der sich kurz auf Alexander konzentriert hatte, antwortete ungnädig: »Für jemanden, der sich so mit Geheimnis umgibt wie Sie, stellen Sie verdammt hohe Ansprüche… Natürlich sind es nicht alle Kinder! Wollten Sie auch die Säuglinge verschleppen?«

»Sie reden, als machte es mir Spaß! Die Kinder sind wirklich in Gefahr  alle Kinder, glauben sie mir endlich!«

»Dann erklären sie es endlich!«

»Hier?«

Nadja drehte sich nach ihnen um. Sie hatten den Abstand etwas aufgeholt. »Müßt ihr euch vor den Kindern streiten?« Ihr skeptischer Blick irrte zum roten Himmel. Dann legte sie den Kopf schief, als könnte sie etwas hören. Rotorengeräusche vielleicht. »Beeilen wir uns! Hoffentlich kann Paul sie lange genug hinhalten…«

Sie hatten das Gebäude, in dem Gemeindehalle, Schulraum und einige andere gemeinschaftliche Einrichtungen untergebracht waren, verlassen, kurz bevor draußen der fremde Helikopter auf dem Vorplatz gelandet war.

Mit den »Häschern«, wie sich Schneider ausgedrückt hatte.

Momentan bewegten sie sich stadtauswärts, Richtung Osten. Noch etwa fünf Gehminuten von hier entfernt befand sich ein kleines Vorratslager, das die Siedler angelegt hatten. Dort konnte man einige Zeit unterkriechen  eine Dauerlösung war es nicht. Aber davon ging momentan auch noch niemand aus. Am wenigsten Littlecloud, der Schneiders Auftauchen mit gemischten Gefühlen bewertete. Vieles, was er längst verarbeitet oder verdrängt zu haben glaubte, schwappte plötzlich wieder in ihm hoch. Besonders Schneiders Behauptung, das Gamma-Zyklotron würde immer noch seine Arbeit verrichten, wurmte ihn mehr, als er zugab. Indirekt hatte Schneider ihn der Lüge oder des Versagens bezichtigt.

Beides war aus Sicht des Apachen keine Auszeichnung.

Das letzte Stück Weg verlief schweigend. Erstaunlicherweise stellten auch die Kinder keine Fragen. Sie verhielten sich beachtlich diszipliniert.

Littlecloud besaß den Schlüssel zu dem unscheinbaren, dreistöckigen Gebäude, das in einem Schattenloch zwischen höheren Bauten lag und ihr Ziel war. Ein kompliziertes Türschloß konnte jemanden, der auf Beute aus war, stutzig machen, aber bisher hatte sich offenbar noch keiner der Marodeure, die sich in den Ruinen versteckten, daran zu schaffen gemacht.

Littlecloud setzte Alexander ab, der wieder bei Bewußtsein und nur noch etwas wacklig auf den Beinen war. Dann schloß er auf.

»Bleibt!« befahl er. »Ich sehe erst nach dem Rechten!«

»Aber das Schloß war intakt!« protestierte Nadja, die jede Minute unter freiem Himmel für gefährlich hielt. Schneider mischte sich nicht ein.

»Trotzdem«, sagte Littlecloud. Er hängte das Gewehr ab, das er an einem Gurt trug, und reichte es Schneider. Dann zog er eine Handfeuerwaffe aus dem Futteral. Zusätzlich nahm er aus dem Gürtel die Stablampe, die er schon bei den »Papageiensauriern« eingesetzt hatte und seither als Talisman bei sich trug. »Es dauert nicht lange. Bleibt unter dem Vordach. Ihr hört rechtzeitig, wenn sich ein Kopter nähert. Dann folgt ihr mir!«

Er wartete die Antwort nicht mehr ab, sondern betrat das Lagerhaus. Im Schein der Lampe inspizierte er die zumeist prallgefüllten Räume. Seine instinktive Vorsicht sah er begründet, auch wenn es nicht so tragisch schien wie befürchtet. Trotz verriegelter Türen und Fenster stieß er in einigen Räumen auf eindeutige Spuren, daß sich jemand an den Vorratskisten zu schaffen gemacht hatte. Die Urheber mußten aber wieder verschwunden sein. Er hätte sie nicht übersehen.

Als er zu den Wartenden zurückkehrte, teilte er seine Feststellung mit. Nach kurzer Beratschlagung entschieden sie sich dennoch dafür, vorerst hierzubleiben.

»Nicht nach oben!« ordnete Littlecloud an, als sie das Haus betraten. Er fürchtete, daß ihnen im Fall einer Entdeckung der Fluchtweg abgeschnitten werden konnte.

Littlecloud ertappte sich dabei, daß er speziell Alexander nicht aus den Augen ließ. Für ihn war dieser Junge etwas Besonderes. Spätestens seit er ihn auf den Armen getragen und dabei manchmal den irrationalen Eindruck gehabt hatte, eine Art Energie ginge von dem Jungen auf ihn über…

Nadja zündete bereitliegende Kerzen an; die Fensterläden blieben verschlossen.

»Wie spät ist es?« fragte Schneider.

»Mesozoischer oder känozoischer Kalender?« witzelte Littlecloud.

Schneider schüttelte den Kopf. »Begraben Sie endlich das Kriegsbeil gegen mich  was immer ihnen über die Leber gejoggt ist!«

Nadja drückte jedem der Kinder eine Kerze in die Hand und lotste sie in einen der hinteren Räume. »Lassen wir die Herren der Schöpfung kurz unter sich«, sagte sie.

»Darf ich auch bleiben?«

Littlecloud brauchte nicht hinzusehen, um Jaspers krähende Stimme zu identifizieren. Trotz allem mußte er schmunzeln.

Nadja kehrte kurze Zeit später zurück. Littleclouds Bemerkung »Die kann man keine Sekunde aus den Augen lassen!« tat sie mit einer Handbewegung ab. »Denen sitzt der Schreck noch tief genug in den Gliedern  die sind die nächste Zeit brav wie Lämmer! Außerdem gehe ich ja gleich wieder zu ihnen. Wollte nur schauen, ob ihr zurechtkommt…«

»Danke, alles bestens«, lächelte Schneider. Er wirkte entspannter als noch Minuten zuvor, und das übertrug sich auf Littlecloud.

»Ich verstehe Ihre Skepsis«, sagte der Wissenschaftler. Gemeinsam betraten sie einen Raum, der vollgestopft war mit vernagelten Kisten. Nadja stellte auch hier unbesorgt ein paar Kerzen auf, bis ein Hinweis von Littlecloud sie darauf aufmerksam machte, daß es sich bei einigen der Behälter um Munitionskisten handelte.

»Was ich nicht verstehe«, sagte Schneider, »ist, daß Sie so tun, als wüßten Sie von nichts!«

Ihr Erstaunen war echt. »Was sollten wir denn wissen?« fragte Nadja.

»Wollen sie ernsthaft behaupten, Sie hätten keine Ahnung von Alexanders Besuchen?«

»Besuche?«

»In der Zukunftl«

Littlecloud und Nadja wechselten Blicke, die eindeutiger als alle Beteuerungen belegten, daß sie keine Ahnung hatten, wovon er sprach.

Schneider seufzte, als er begriff, daß alles noch wesentlich verzwickter war als angenommen.

»Wir sollten uns die Zeit nehmen, ausgiebig miteinander zu reden. Und vor allen Dingen sollten wir Irrtümer aus dem Weg räumen.« Er vergewisserte sich ihrer Zustimmung, dann sagte er: »Vielleicht eines vorweg: Ich bin  im Gegensatz zu Pounders Truppe  nicht mit einem der Beben angereist…«



*



DINO-LAND



Moira Sheaver verlor keine Zeit. Sie nistete sich in der Station ein und startete eine Befragung des militärischen Personals, der Pounder keineswegs mit der vorgespiegelten Gelassenheit folgte.

Er hatte die Männer, die an der Abhöraktion gegen Schneider beteiligt gewesen waren, zu absolutem Stillschweigen verdonnert und es auch an nötigen Drohgebärden nicht fehlen lassen. Dennoch konnte er nicht sicher sein, daß die Blue Lady nicht doch etwas aus ihnen herauskitzelte, woraus sein Strick gedreht wurde!

Es gab zu viele, die an der Jagd nach den Kindern beteiligt gewesen waren. Moira Sheaver mußte die Widersprüchlichkeit zu seiner Angabe über den Ablauf der Ereignisse aufdecken. Die Frage war allein, wie schnell sie ihre Konsequenzen daraus zog.

Pounder hatte noch nie in seinem Leben gebetet, und er tat es auch jetzt nicht. Aber er dachte inbrünstig an den Haufen Verlorener, denen er sein Schicksal in die Hände gelegt hatte.

Bei normalem Verlauf der Operation in der Vergangenheit hätte Ben Kenya unter Umständen schon zurück sein können.

Das war nicht geschehen. Weder ein Kind noch einer aus dem Korps war bislang gesichtet worden. Pounders Geduld wäre weniger auf die Folter gespannt worden, wenn Moira nicht begonnen hätte, sich auch die Zivilbediensteten mit Sondstrup an der Spitze zur Brust zu nehmen.

Er wußte, daß seine Uhr ablief.

Als es dämmerte und er weder verhaftet worden, noch eine Reaktion aus der Vergangenheit erfolgt war, kam Pounder eine Idee, die er noch nicht in Erwägung gezogen hatte, obwohl sie naheliegend war: Wer sagte, daß die Kinder beliebig hin- und herspringen konnten?

Wenn Kenya sie aufspürte und irgendwo dazu zwang, mit ihm in die Zukunft zu springen, war nicht automatisch gesagt, daß sie innerhalb der Station herauskommen mußten.

DINO-LAND war groß.

Moira Sheaver war die Erste, die reagierte, als er mit Einbruch der Dunkelheit Soldaten in den tödlichen Urzeitdschungel sandte…



*



Las Vegas, Nacht



Sie saßen in engstem Kreis und redeten. Zwei Erwachsene und fünfzehn Kinder. Vorher hatten sie etwas von den hier gehorteten Vorräten zubereitet und gegessen, und Alexander hatte signalisiert, daß sie bereit waren, über ihr Geheimnis zu sprechen.

»Du kannst anfangen«, sagte Nadja beklommen. Kerzenschein erhellte ihr bleiches Gesicht. Sie hätte sich gewünscht, Littlecloud bei sich zu haben. Aber er hatte es für wichtiger erachtet, im Schutz der Nacht zur Siedlung zurückzukehren, um sich ein Bild der dortigen Lage zu machen.

Am Wahrheitsgehalt von Schneiders Bericht zweifelten sie inzwischen kaum noch. Auch wenn es zunächst schwergefallen war, sich vorzustellen, daß er von den Kindern in diese Zeit geholt worden war…

Alexander hielt stumme Zwiesprache mit den anderen Jungen und Mädchen, ehe er in kindlichem Ton, aber sehr ruhig, von Dingen sprach, die für Erwachsene offenbar schwerer zu begreifen waren als von den versammelten Kindern.

»Wir spüren schon lange, daß es in uns steckt«, sagte er, an Nadja gewandt. »Daß wir anders sind. Wir wußten nur nicht, worin der Unterschied liegt. Es ergab sich spielerisch, daß wir dahinterkamen…«

Schneider hatte die Erregung Röte ins Gesicht gezaubert. Er machte eine ungeduldige Geste. »Hör nicht auf, mach weiter!«

Auch Nadja hegte den Verdacht, daß sie sich hier über viel mehr unterhielten als über eine »Spielerei«. Dennoch dämpfte sie aufkommende Hektik: »Laß dir Zeit…«

Ein paar Sekunden herrschte angestrengte Stille, die vom Kichern eines Jungen gebrochen wurde. Es war Jasper. Er fragte: »Warum mußten wir weg? Wer ist hinter uns her?«

Schneider erklärte es ihm, und Nadja wußte auch nicht, warum sie kein gutes Gefühl dabei hatte.

»Der General ist böse?« fragte Jasper, und der Ausdruck auf seinem sommersprossigen Gesicht war kaum dazu angetan, Nadjas Besorgnis zu zerstreuen.

»So muß man es wohl sehen«, antwortete Schneider. »Er hat Alexander und mich betäubt, um einen von euch in die Gewalt zu bekommen. Und dasselbe versucht er jetzt erneut. Nur daß er nun vermutlich euch alle unter seine Kontrolle bringen will.«

»Warum?« hakte Jasper neugierig nach.

»Darüber können wir doch später noch reden«, griff Nadja ein. »Erzählt uns erst, wie ihr das…« Sie suchte nach passenden Worten. »… wie ihr das macht. Dieses ›Springen‹ durch die Zeit.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht begreifen. Ich kenne euch schon so lange und habe nie etwas bemerkt…« Etwas anderes fiel ihr ein, und ein Schatten schmiegte sich um die Konturen ihres Gesichts. »Warum habt ihr das mit Kempfer getan? Der Ärmste…«

»Kempfer ist blöd!« fiel ihr Jasper ins Wort.

Alexanders Blicke brachten ihn zum Schweigen. »Es war meine Idee«, beichtete er. »Das Mittel sollte unseren Lehrer nur ein paar Minuten einnicken lassen. Unser Plan war, die Zeit zu nutzen, um einen neuen Versuch zu starten, die Zeit zu erreichen, aus der unsere Eltern stammen. Ich wurde dorthin geschickt, wo ich schon zweimal war…« Er blickte zu Schneider. »Als ich angegriffen und betäubt wurde, holten sie mich zurück. Mit ihm. Er lag über mir…«

»Aber ihr wart alle verschwunden«, wandte Nadja ein. »Über einen Tag lang!«

»Es ging einiges schief.« Alexander setzte ein zerknirschtes Lächeln auf. »Wir üben noch nicht lange. Irgendwie wurde der ganze Kreis bei dem Versuch um Stunden in die Zukunft versetzt. Das war nicht beabsichtigt…«

»Du kannst wirklich in die Zukunft reisen?« fragte Nadja in bemüht neutralem Ton.

»Jeder von uns kann es«, sagte Alexander. »Wir wollten es erst verraten, wenn wir es richtig beherrschen. Allein und ohne Hilfe können wir uns um ein paar Minuten, höchstens Stunden in die Zukunft versetzen. Weiter haben wir es noch nicht probiert.«

»Ohne Hilfe?« fragte Schneider. »Und was heißt hier Minuten oder Stunden? Du warst Millionen Jahre in der Zukunft, als wir uns begegneten…!«

Alexander lächelte sanft. »Das ging nur, weil die anderen mir halfen. Sie sammelten ihre Kraft, um mich zu tragen. Auch dann war es noch schwierig. Einzeln ist so eine Distanz unüberwindbar.« Er zögerte kurz. »Noch«, sagte er dann leise. »Noch?«

»Es wächst«, rief Jodie, das Mädchen, das kürzlich nachts in Nadjas und Littleclouds Schlafzimmer aufgetaucht war. »Es steigert sich von Jahr zu Jahr…«

»So hast du dich also bei uns eingeschlichen«, fiel es Nadja wie Schuppen von den Augen, und sie sagte es Jodie auf den Kopf zu. »Du hast dich tagsüber bei passender Gelegenheit in unsere Wohnung geschlichen und dann in die Zukunft versetzt, so daß du nachts plötzlich da warst! Jodie, Jodie…!«

Das Mädchen senkte verschämt den Blick. Es schien zu bereuen, sich eingemischt zu haben. Aber Nadjas Blick war bereits zu Jasper weitergewandert. »Und du hast uns alle an der Nase herumgeführt, als du mit Charly in Richtung Beben geritten bist. Wir haben dich verfolgt, um dich abzufangen, aber die Spuren des Ornithomimiden im Sand hörten unvermittelt auf. Als wir nach dem Sandsturm zu derselben Stelle zurückkehrten, zeigten die Fußspuren in umgekehrte Richtung  wieder zur Stadt zurück, wo du bereits warst, als wir ankamen. Auch du hattest dich ein paar Minuten in die Zukunft abgesetzt, um uns abzuschütteln… War es so?« Jasper grinste stolz. »Aber was wolltest du bei dem Beben? Es hätte dich töten können…«

Jaspers Grinsen erlosch und wurde von verbissenem Trotz ersetzt. Welcher Teufel ihn geritten hatte, als er den Straußensaurier ritt, verriet er nicht.

Nadja erkannte, daß sie diesen Jungen anders anpacken mußte als seine Altersgenossen.

»Ihr helft euch gegenseitig«, lenkte Schneider sie ab. »Indem ihr diesen Kreis bildet, wo ich beim erstenmal materialisierte?«

Alexander, dessen Blick auch nicht unbedingt freundlich auf Jasper geruht hatte, nickte. »Auch nach unserer Betäubung.« Er deutete zu den Kindern. »Sie holten uns bewußtlos zurück. Sie konnten fühlen, was mit mir geschah. Der böse Mann hatte keine Chance.«

»Und warum wurde ich hergebracht?«

»Alles Lebendige, was ich auf der anderen Seite berühre, kommt mit. Automatisch…«

»Auf der anderen Seite«, echote Schneider nachdenklich. Er schien jetzt klarer zu sehen, obwohl er bereits davor einiges aus dem Erlebten heraus kombiniert hatte. Lücken schlossen sich. Steine in einem phantastischen Mosaik. Direkt an Alexander gewandt, den er wie selbstverständlich als Anführer der Kinder ansah, fragte er rauh: »Könntet ihr… Könntet ihr es mir wohl einmal… vorführen?«

»Nein!«

Nadja hatte es geschrien, ohne zu wissen, warum. »Das dürfen wir nicht«, fügte sie jetzt abgemildert hinzu.

Schneider betrachtete sie mit der Verständnislosigkeit eines Wissenschaftlers, der alles immer sofort testen wollte.

»Warum nicht?« fragte Jasper. »Ich bin dabei!«

Erstaunlicherweise war es Alexander, der ablehnte. »Ein anderes Mal«, sagte er. »Ich bin müde…«

Nadja wußte nicht, warum sie glaubte, daß es eine Ausflucht war.

Aber sie war erleichtert.



*



Ben Kenya hatte die Maske fallen lassen.

Auslösendes Moment war gewesen, daß Mainland nicht drumherum gekommen war, ihn darüber in Kenntnis zu setzen, daß kein Kind an einem wie auch immer gearteten »Fest« teilnehmen würde.

Er hatte dem Oberst die Geschichte vom mysteriösen Verschwinden der Kinder aufgetischt. Daß sie zwischenzeitlich zurückgekehrt waren, ließ er unerwähnt, jedoch empfand er es als glückliche Fügung, daß außer den Eltern nur wenige von dieser Rückkehr wußten. Die meisten Suchtrupps waren noch unterwegs, und diejenigen, die Bescheid wußten, waren in einer Blitzaktion informiert worden, daß es gefährlich sein konnte, den Neuankömmlingen Rede und Antwort zu stehen, solange deren Ziele nicht bekannt waren und gebilligt wurden.

Schwierigkeiten sah Mainland von Seiten seiner Soldaten auf sich zukommen. Genaugenommen waren es nie »seine« Soldaten gewesen. Sie unterstanden, obwohl in prähistorische Zeit verschlagen, immer noch Pounders Oberbefehl. Dieses Umstands schien sich Ben Kenya bewußt zu sein und kompromißlos zunutze machen zu wollen.

Sofort nach Mainlands Schilderung der Lage hatte der Korpsleiter ihn von jeder Befehlsgewalt entbunden und das Kommando über alle Soldaten in Las Vegas übernommen. Kleinere Widerstände hatte er kaltlächelnd abgetan und Paragraphen zitiert, die Zweifler in die Schranken wiesen.

»Was kommt da bloß auf uns zu?« murmelte Doc Williams, in dessen Büro sich Mainland nach seiner »Degradierung« zurückgezogen hatte.

Ein paar Häuser weiter hatte Kenya das Hauptquartier besetzt, in dem sich auch die Computer zur Bebenerrechnung und -vorhersage befanden. Dort führte er gegenwärtig eine systematische Befragung der Soldaten durch, die zuvor Mainland unterstanden hatten.

»Er wird es erfahren«, sagte Melanie Dankwart tränenerstickt. Sie und ihr Mann komplettierten die Runde. »Auch ein paar von Ihren Leuten, Paul, haben gesehen, daß die Kinder wieder da waren. Einige wissen sogar, daß man sie heimlich wegbrachte…«

»Das ließ sich nicht verhindern«, nickte Mainland, der längst wußte, daß Schneider mit seiner Hiobsbotschaft nicht übertrieben hatte. »Für einige lege ich die Hand ins Feuer. Bei anderen…«

»Ein Glück, daß niemand präzise weiß, wohin die Kinder gebracht wurden«, warf Burt Dankwart ein. Wer ihn anschaute, fand keinerlei äußere Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Sohn. Aber Dankwart war überall als verläßlicher und besonnener Mann bekannt, und zumindest das schien Alexander von ihm geerbt zu haben. »Oder wissen Sie es, Paul?«

Mainland antwortete nicht.

»Warum sind sie hinter unseren Kindern her?« fragte Melanie Dankwart zum wiederholten Mal. »Was ist so Besonderes an ihnen, daß man sie jagt…?« Sie war fassungslos, betroffen bis ins Innerste, und sie zeigte es.

Mainland zuckte die Achseln. Er nippte an dem Whisky, den der Doc ihnen zur Nervenberuhigung aufgetischt hatte und der nicht schmecken wollte. »Schneider wußte es offensichtlich. Aber das hilft uns im Moment nicht weiter.«

»Dieser Oberst Kenya mit seinem Trupp«, sagte Burt Dankwart, »scheint nichts von Schneiders Hiersein zu wissen. Das sollte, meine ich, so bleiben, wenn es irgendwie machbar ist…«

Mainland nickte, obwohl er sich dessen gar nicht so sicher war. Dankwart schien daraus, daß Kenya den Professor mit keinem Wort erwähnt hatte, zu schließen, daß er nichts von ihm wußte. Doch dafür gab es nicht den geringsten Beweis. Sie wußten zu wenig über die Umstände, die Schneiders Ankunft und die Rückkehr der Kinder angingen.

»Was geschieht, wenn Kenya den Aufenthaltsort der Kinder eruieren könnte?« fragte Doc Williams unbestimmt in die Runde. »Halten Sie es tatsächlich für möglich, daß er sie in seine Gewalt bringen würde?«

»Warum sollte er sonst diesen Trouble veranstalten?« fragte Mainland sarkastisch.

»Ich frage ja nur, weil ich mir nicht vorstellen kann, was er mit ihnen vorhat. Er und seine Leute sind doch genauso an diese Zeit gefesselt wie wir. Haben Sie nicht auch gesehen, daß er sich benahm, als könnte er jederzeit dorthin zurückkehren, woher er kam?«

»Reden Sie keinen Unsinn!« Mainland reagierte unwirsch, aber er mußte sich eingestehen, daß der Arzt recht hatte.

»Es wäre gut«, sagte Melanie Dankwart, »wenn wir bald ein Lebenszeichen von den Kindern erhielten. Damit wir wissen, daß sie in Sicherheit sind und es ihnen gutgeht…«

»Es wäre schlecht«, widersprach Mainland mit zunehmend abnehmender Laune. »Ich hoffe nicht, daß Littlecloud auf die Idee kommt, sich blicken zu lassen. Dieser Kenya ist schlau. Ich «

Schritte auf dem Flur brachten ihn zum Verstummen. Der Stiefellärm war nicht mißzuverstehen. Kurz darauf ging die Tür auf, und zwei bewaffnete, dunkelhäutige Soldaten traten ein. Niemand verstand bis zur Stunde, warum Pounder nur farbige Männer geschickt hatte.

Sie orientierten sich kurz. Die Runde am Tisch war in einer unnatürlichen Lähmung erstarrt. Dann sagte ein spindeldürrer Mann: »Kommen Sie mit, Mainland, unser Oberst will sie sehen!«

Ehe Mainland reagieren konnte, sprang Doc Williams auf und rief: »Jetzt gehen Sie aber zu weit, meine Herren! Wir «

»Schnauze!« kam es charmant aus dem Mund des Begleit-Muskelprotzes.

»Schon gut«, sagte Mainland an Williams Adresse. »Bleiben Sie ruhig. Sie alle…« Er erhob sich selbstbewußt. »Ich wollte mich ohnehin etwas ausführlicher mit Kenya unterhalten.«

Schon ehe er ihm aber gegenübertrat, wurde ihm drastisch vor Augen geführt, daß er den Mund etwas voll genommen hatte. Sie betraten das Hauptquartier, und Mainland hörte erstickte Schreie aus einem Nebenraum dringen. Auf seine Frage, was da vorging, grinste seine Eskorte nur vielsagend.

Er reagierte auf seine Weise, machte einen Ausfallschritt und riß die betreffende Tür auf, bevor er zurückgehalten werden konnte.

Die Szene fraß sich in sein Gehirn.

Einer seiner Männer lag zuckend auf dem Boden vor einem Schreibtisch und versuchte aus eigener Kraft wieder auf die Beine zu kommen. Er stützte sich dabei auf einen umgefallenen Stuhl. Blut verschmierte sein Gesicht aus einer klaffenden Stirnwunde.

Zwei von Kenyas Männern umstanden ihn und quittierten sein vergebliches Bemühen mit verächtlichen Blicken.

»Norman…!«

Mainland wollte auf den Mann zueilen, mit dem er befreundet war, aber im selben Moment traf ihn von hinten ein brutaler Hieb mit dem Gewehrschaft.

Das letzte, was er mit in die Dunkelheit nahm, war die Erkenntnis, daß das, was Pounder ihnen da auf den Hals gehetzt hatte, keinesfalls normale Soldaten sein konnten.

Wohl eher… Abschaum…



*



Die Begrüßung fiel anders als erwartet aus.

»Verschwinden Sie!« zischte Doc Williams. »Wenn man Sie hier erwischt, ist alles aus!«

Der Apache hatte sich in die Krankenstation geschlichen, weil es ihm hier am einfachsten erschien, ungefährdet Kontakt zu jemandem aufzunehmen. Der Weg durch die nächtliche Stadt war ohne Zwischenfälle verlaufen. Eine gespenstische Stille lag über den Ruinen, und selbst diese Straße hatte einen fast ausgestorbenen Eindruck vermittelt. Die Menschen schienen sich in ihre Wohnungen verkrochen und eingeschlossen zu haben. Manchmal war die Angst, die über der Siedlung schwebte, fast zu riechen gewesen…

Und jetzt das.

»Was ist los?« fragte Littlecloud. Er hatte den Arzt im Gang abgefangen. »Können Sie mich mit Mainland zusammenbringen?«

»Mit Mainland?« Williams schüttelte den Kopf. Man mußte kein Hellseher sein, um zu erkennen, daß etwas vorgefallen war.

»Reden Sie schon! Was ist passiert?«

»Sie haben ihn… verhaftet! Ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen sollte.« Williams blickte Littlecloud verstört an. »Er wäre nicht einverstanden, daß Sie hier sind. Er sagte so etwas…«

»Verhaftet? Sind Sie sicher?«

Der Arzt erzählte, was sich vor einer halben Stunde ereignet hatte. »Gerade habe ich Burt und Melanie nach Hause geschickt«, schloß er. »Sie kommen um vor Sorge um ihren Jungen. Wie geht es ihm?«

»Er ist okay«, beruhigte Littlecloud. In Gedanken schien er immer noch bei Mainland zu sein. »Vielleicht finde ich eine Möglichkeit…«, setzte er an.

»Hören Sie um Gottes willen auf!« unterbrach ihn der Arzt. »Verschwinden Sie und kümmern Sie sich um die Kinder! Schneider hat nicht gelogen  man ist nur hinter den Kleinen her! Niemand weiß, warum… Wissen Sie es?«

Littlecloud verneinte. »Ich kann Mainland nicht im Stich lassen…«

»Der kann sich selber helfen!« entgegnete Williams überzeugt. »Verschwinden Sie erst einmal von der Bildfläche, bis sich die Situation beruhigt hat. Dieser Kenya und seine Leute tun, als brenne ihnen die Zeit unter den Nägeln. Pounder scheint ihnen gehörig Dampf gemacht zu haben. Wenn sie jetzt auf Granit beißen, gehen sie es vielleicht zarter an…«

Das war eine vage Hoffnung.

Littlecloud ließ sich trotzdem überreden. Siedendheiß wurde ihm bewußt, daß Mainland der einzige in der Siedlung war, der wußte, wo die Kinder verborgen gehalten wurden.

Wenn man ihn zum Reden brachte…

Littlecloud hatte es plötzlich sehr eilig, der Aufforderung des Docs Folge zu leisten und zu verschwinden.
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DINO-LAND



Moira Sheaver hatte General Pounder zu einem Nachmitternachtsgespräch unter vier Augen geladen.

»Sie gehen zu weit«, kam sie sofort zur Sache. »Was sollen diese Einsätze im Wald? Bei Dunkelheit!«

Pounder musterte die Frau im blauen Overall mit deutlich weniger Respekt als noch beim letzten Mal. »Bin ich Ihnen Rechenschaft schuldig?« fragte er. »Haben Sie jetzt das Kommando hier übernommen?«

»Nein«, sagte sie.

»Gut. Was soll dann die Frage?«

»Sie setzen Ihre Leute unverantwortlicher Gefahr aus. Was sind die Gründe?«

»Sprachen wir nicht darüber?«

»Nein.«

»Doch! Sie haben mir nur nicht richtig zugehört!« Pounders alter Stil gewann die Oberhand. Eine gewisse Zeit hatte er sich beherrschen können, aber nun konnte er nicht mehr über seinen Schatten springen. »Wenn Sie nicht gekommen sind, um mich zu…« Sein Lächeln wurde abgründig. »… entmachten  warum dann?«

»Schneider sagte…«

»Schneider sagte!« äffte er nach. »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen verrate, daß Schneider schon seit geraumer Zeit an Verfolgungswahn litt? Er gibt sich die Schuld an allem, was hier passiert. An diesem Riß in der Zeitstabilität. An DINO-LAND. Vermutlich an jedem Menschen, der in Zusammenhang mit dem Phänomen je getötet wurde…!«

Moira bewies, daß sie mehr war als eine Marionette des Pentagon. Und daß sich Pounder an ihr die Zähne ausbeißen würde, wenn er versuchte, sie mit billigen Effekten an die Wand zu spielen. »Leidet Professor Sondstrup auch an  Verfolgungswahn?«

»Nein…«

»Ich habe mich lange mit ihm unterhalten. Er bestätigt nicht nur voll und ganz, was Schneider telefonisch beanstandete  er wies mich auch auf etliche Mängel in Ihrem Verhalten hin. Es sind Dinge geschehen, die eines Mannes in Ihrer Position unwürdig sind. Was können Sie mir über Colonel Straiters Tod sagen?«

Der Gedankensprung irritierte Pounder so sehr, daß der alte Dämon in ihm durchbrach. »Das habe ich nicht zu verantworten!« schnarrte er. »Die Aktion war abgesegnet. Und ich halte es immer noch für eine geniale Idee, unseren Atommüll loszuwerden…«

Moira Sheaver nickte zustimmend. »Die Aktion war genehmigt. Sie haben recht. Aber der Colonel und ein paar andere Männer kamen auch nicht bei der Umsetzung der Direktive um, sondern bei ihrem überstürzten Abbruch! Und der wurde eindeutig von Ihnen befohlen, General!«

Pounder schien innerlich zu vibrieren. Kein anderer Mensch innerhalb der Station hätte es gewagt, so mit ihm zu verfahren. »Die Umstände hatten sich geändert…«, kam es gepreßt.

»Welche Umstände? Die, die Sie jetzt veranlassen, wiederum Menschenleben aufs Spiel zu setzen? Ich fordere Sie auf, die Einheiten, die die Wildnis durchstreifen, zurückzubeordern  sofort!«

»Sie können sich nicht in meine Befehle einmischen  es sei denn, Sie setzen mich vorher ab!«

»Würden Sie das riskieren?«

»Wären Sie dazu imstande?«

Als er es schon nicht mehr erwartete, lenkte die Abgesandte ein. »Nicht, wenn Sie endlich die Karten auf den Tisch legen! Sie werden doch selbst einsehen, daß ich wissen muß, was hier vorgeht. Welche Absichten verfolgen Sie? Ich habe Schneiders Entführung  die mir im übrigen von Ihren Untergebenen bestätigt wurde  weitergemeldet, und ich darf Ihnen sagen, daß man an höchster Stelle darüber bestürzt ist. Nur kann man dort ebenso wenig mit Ihrer Informationspolitik anfangen wie ich! Die Sache mit dem Jungen, der den Professor mit sich in die Vergangenheit gerissen haben soll, klingt zu nebulös. Werden Sie endlich konkreter, General, oder Sie zwingen mich, zum Äußersten zu greifen!«

Pounder setzte wieder sein Pokerface auf. »Auch mir wäre daran gelegen, daß wir zusammenarbeiten«, sagte er. »Vertrauen gegen Vertrauen.«

»Einverstanden.« Moira nickte. »Fangen Sie an.«

Pounder zögerte. »Warum werde ich das Gefühl nicht los, daß Sie mir etwas vorenthalten? Sind Sie wirklich nur wegen Schneiders Beschwerde gekommen?«

Moira schüttelte den Kopf. »Fangen Sie an«, wiederholte sie stereotyp.

Pounder seufzte theatralisch. »Wir brauchen diesen Jungen  oder andere seinesgleichen! Ich habe die Männer und Frauen ausgesandt, weil ich nicht mehr ausschließe, daß das eine oder andere dieser Kinder vielleicht schutzlos durch die Wildnis von DINO-LAND irrt, weil es sich bei seiner ›Reise‹ verkalkuliert hat.«

Moira Sheaver versuchte mit geschmälten Augen herauszufinden, was sie von dieser Erklärung zu halten hatte. »Glauben Sie tatsächlich, daß das möglich wäre? Wer sind diese Kinder?« Sie zog ein silbernes Etui hervor und fischte eine der bereits bekannten Zigaretten heraus. Pounder wartete, bis sie den ersten Zug nahm.

»Nachkommen der Gestrandeten«, sagte er.

»Woher wissen Sie das?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Ich ziehe meine Schlüsse. Die letzte Gewißheit fehlt natürlich. Wir haben uns leider nie um diese Dinge gekümmert…«

Er verstummte und vergrub die rechte Hand in der Tasche seiner Uniformjacke.

Sie musterte ihn seltsam, obwohl sie die Waffe nicht sehen konnte, die er spielerisch mit den Fingern umschloß.

»Wie wichtig ist Ihnen das Pentagon, Moira?« fragte er.

»Bitte?«

»Wissen Sie, daß Sie mir sehr ähnlich sind?«

Ihre Irritation wuchs. Pounder nahm es mit Befriedigung zur Kenntnis. Gleichzeitig schob er den bizarren Wunsch beiseite, diese ungewöhnliche Frau in seine Pläne einzuweihen. »Lassen Sie mir hier freie Hand, Moira. Die Regierung und das Pentagon werden es nicht bereuen. Ich bin etwas Großem auf der Spur…«

Pounder kniff die Lippen zusammen, als er ihre Haltung deutete. Er verkrampfte sich.

Es tat weh zu erkennen, daß sie ihn für wahnsinnig hielt…
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Las Vegas



Sie hatten ein notdürftiges Nachtlager errichtet und die Kinder zu Bett geschickt. Erstaunlicherweise schienen sie wirklich eingeschlafen zu sein, obwohl so viele Kinder auf engstem Raum eigentlich unbezähmbar waren.

Vielleicht lag es daran, daß Carl Schneider und Nadja im selben Raum blieben und sich im Schein einer Kerze leise weiterunterhielten. Beide fanden keine Ruhe und neideten den kindlichen Seelen, die noch abschalten konnten, ihre Unbekümmertheit. Schneider hatte sich erkennbar noch nicht ganz damit abgefunden, Millionen Jahre in die Vergangenheit gestürzt zu sein; Nadja fieberte Littleclouds Rückkehr entgegen.

Der Professor wunderte sich, daß es sie nicht drängte, mehr über die besondere Gabe der Kinder zu erfahren. Sie unterhielten sich im Flüsterton.

»Sie irren, Professor«, sagte sie gerade. »Ich würde schon gern mehr darüber wissen  aber offengestanden habe ich Angst davor.«

Das schien Schneider überhaupt nicht zu verstehen. »Haben Sie noch nicht begriffen, was es für Sie alle hier, mich eingeschlossen, bedeutet? Sie haben wieder eine Perspektive. Sie sind nicht länger dazu verurteilt, Ihr Leben hier in dieser menschenfeindlichen Fremde zu beschließen! Die Kinder haben die Möglichkeit, uns alle wieder in die Gegenwart, aus der wir kommen, zu transportieren…!«

Nadja musterte ihn so lange, bis es ihm unangenehm wurde. »Was ist?« fragte er. Das zitternde Licht projizierte Linien und Schatten in sein bärtiges Gesicht, die normalerweise unsichtbar waren. »Wo drückt der Schuh?«

»Erkennen Sie das wirklich nicht?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wir könnten uns, wenn man Sie beim Wort nähme, gleich vertrauensvoll in die Hände von Pounders Leuten begeben. Wir müßten nicht vor ihnen fliehen. Die haben nichts anderes vor als das, was Sie gerade angesprochen haben!«

»Das ist Unsinn! Sie reden, als wollten Sie gar nicht in Ihre Zeit zurück.«

»Oh, doch. Wollen schon. Nur nicht um jeden Preis. Und dieser Preis wäre eindeutig zu hoch!« Nadja erschrak, weil sie lauter geworden war als beabsichtigt und sich eines der Kinder im Schlaf zu rühren begann.

Schneider schwieg eine Weile. Dann nickte er. »Sie haben recht.«

Sie forschte in seinem Schattengesicht und kam zu dem Resultat, daß er meinte, was er sagte.

»Ich bin wohl in meinem Eifer etwas zu weit gegangen«, fuhr er fort. »Dabei müßte es für Sie noch viel verblüffender sein, was wir erfahren haben. Wie es aussieht, haben die Kids Sie schon eine ganze Weile an der Nase herumgeführt.«

Nadja lächelte. »Das kann man sagen.«

Sie vermochte es Schneider nicht zu erklären, aber sie selbst war seit dem Lüften des Geheimnisses um einiges erleichtert. Sie glaubte jetzt die Hintergründe der »Anfälle« zu kennen, die sie so häufig wie noch nie heimgesucht hatten.

Nicht die Zeitbeben, die das Gefüge von Raum und Zeit erschütterten und hier die Wüste wachsen ließen, während DINO-LAND in der Zukunft größer und größer wurde, waren schuld an ihren Problemen  zumindest nicht ausschließlich.

Sie schien auch auf die Experimente der Kinder anzusprechen, und im nachhinein erklärte sich einiges, was ihr lange Rätsel aufgegeben hatte.

»Glauben Sie, daß alle so denken wie Sie?« fragte Schneider. »Ich meine, daß der Preis für eine mögliche Rückkehr zu hoch sein könnte.«

»Alle Eltern bestimmt«, schränkte Nadja ein. »Von den anderen weiß ich es nicht. Es gibt sicher auch Verzweifelte, die alles dafür täten, hier wegzukommen.«

Schneider nickte nachdenklich. »Das fürchte ich auch.«

Eines der Kinder plapperte im Schlaf. Nadja wollte aufstehen, um nach ihm zu schauen. Schneider hielt sie am Handgelenk fest. Aber Nadja hatte ihren eigenen Kopf. Unwillig streifte sie die Fessel ab.

Eines der Kinder kicherte plötzlich.

Es klang regelrecht… boshaft.

Nadja spürte eine Gänsehaut. Sie hatte keines der Kinder je in dieser Weise erlebt. Nicht einmal Jasper. Beim nächsten Laut lokalisierte sie den Ursprung. Das Kichern kam aus Richtung des Nachtlagers.

Auch Schneider wurde aufmerksam. »Wer ist das?«

Nadja schwieg. Sie bedeutete ihm mit einer Geste, ruhig zu bleiben. Vorsichtig bewegte sie sich durch die Reihen der in Decken gehüllten, schlafenden Kinder. Wenn eines davon sich nur verstellte, dann perfekt.

Schneider zündete ein paar weitere Kerzen an, bis Nadja zu ihm zurückkehrte. »Es sind Kinder«, sagte sie, als würde dies alles erklären. Schon ihr Nachsatz verriet jedoch, daß sie verunsichert war. »Hoffentlich kommt er bald zurück…«

Draußen, vom Gang her, drang ein scharrendes Geräusch.

Sie erstarrten.

Nach einer Weile wiederholte sich das Scharren.

»Ich sehe nach«, sagte Schneider, der Nadjas Ausdruck richtig deutete. Sie fürchtete sich mit einem Mal, obwohl sie schon Schlimmeres bewältigt hatte. Noch nie hatte sie sich jedoch in einer so drückenden Atmosphäre bewähren müssen. Noch nie war der Feind aus den eigenen Reihen gekommen. Obwohl der General ihr nie sympathisch gewesen war, hatte sie doch geglaubt, sich auf ihn verlassen zu können. Diese Überzeugung war der realistischen Einsicht gewichen, daß Pounder ein egoistischer Schweinehund war.

»Nein…« Nadjas Widerspruch war nur Alibi. Sie wollte, daß Schneider nach dem Rechten sah.

In diesem Moment glaubte sie, draußen im Gang Stimmen zu hören. Dann sagte eine schnarrende Stimme im Raum, irgendwo bei den Kindern, zusammenhanglos, aber klar verständlich: »… könnte Regen geben…«

Ihre Blicke ruckten durch den Raum.

Dennis erwachte. Nach ihm Jodie.

»Miß Bancroft…?« kam es schlaftrunken.

»Verdammt!« fluchte Nadja. »Schnell, kommen Sie!«

Schneider folgte ihr zu den Kindern. »Sind wir entdeckt?«

Nadja antwortete nicht. Sie knipste die Lampe an, die Littlecloud ihnen dagelassen hatte.

Draußen auf dem Gang wurde immer noch gesprochen.

»Sie haben uns gefunden«, sagte Schneider gepreßt. »Soll ich nicht lieber…« Es zog ihn zur Tür.

»Sinnlos«, sagte Nadja. Sie weckte die Schlafenden und forderte sie auf, von der Wand zurückzuweichen, hinter der der Korridor draußen entlanglief. Die Kinder gehorchten, ohne Fragen zu stellen.

Nadja starrte auf die Regale vor der Wand.

Von dort sagte eine Frauenstimme: »… Erdbeertorte…«

»Erdbeertorte?« ächzte Schneider.

Nadja scheuchte die Kinder noch weiter weg und zerrte an dem Regal. Es kippte krachend um.

Schneiders Augen weiteten sich, als er das Loch in der Wand sah. Und das, was sich darin bewegte.

»Woher wußten Sie…?«

»Ich wußte es nicht!« zischte Nadja. »Oh, verdammt!«

Schneider richtete die Lampe auf das Loch und stöhnte: »Was ist das?«

Eine hornige Schnauze wühlte in der Öffnung, die zu eng war, um den ganzen Kopf durchzulassen. Nicht nur die Kinder starrten fasziniert auf den zuckenden Schnabel, in dem haarsträubend spitze Zähne zu erkennen waren.

Schneider riß sich von dem Bild los. Er marschierte Richtung Tür, und Nadja glaubte, er wolle hinaus. »Bleiben Sie!«

Er winkte ab und legte lediglich ein Ohr gegen das Holz. »Da draußen«, sagte er mit gequältem Humor, »scheint eine Party im Gange zu…«

Alles weitere ging in ohrenbetäubendem Lärm unter. Schneider hechtete förmlich von der Tür weg, die sich ihm entgegenwölbte. Zentnergewichte drückten von draußen dagegen.

»Wissen Sie, was hier vorgeht?« rief er.

»Ich ahne es…«

»Und was?«

Nadja schauderte kurz, blickte zu den Kindern und sagte: »Red nannte sie Papageiensaurier.«

»Wie herzig!«

»Er stieß bei der Suche nach den Kindern auf sie. Sie hatten…« Ihre Stimme wurde so leise, daß sie kaum noch verständlich war. »… zwei Männer eines Suchtrupps in eine Falle gelockt…«

Schneider blieb sekundenlang wie festgenagelt auf der Stelle stehen. Erst als erneut von draußen etwas gegen das Holz donnerte und fast die Türangeln sprengte, packte er das umgeworfene Regal und zerrte es als zusätzliche Barrikade vor die Tür.

Aus dem Loch in der Wand wiederholte sich das gehässige Kichern, das sie zuerst einem der Kinder zugeschrieben hatten. Dann haspelte etwas: »Kempfer ist doof!«

»Stimmt!« krähte Jasper begeistert.

»Mund halten!« maßregelte ihn Nadja.

»Wir müssen hier raus, und zwar schnell«, sagte Schneider. Er zeigte auf die Tür. »Lange hält das nicht mehr.«

Der nächste Rammstoß bestätigte seine Prognose.

»Öffnen wir die Fenster!« rief der Wissenschaftler. »Übernehmen Sie und die Kinder das, Nadja! Ich versuche sie aufzuhalten… Wo ist das verdammte Gewehr?«

Littlecloud hatte ihnen nicht nur die Lampe, sondern auch eine Waffe überlassen, ehe er sich auf den Weg machte.

Nadja bewegte sich auf die Fenster mit den geschlossenen Läden zu. Aber die Kinder hielten sie mit vielen Händen zurück. Sie redeten jetzt alle durcheinander.

Schneider kümmerte sich nicht länger darum. Im Schein der Lampe hatte er das Gewehr erspäht. Er lief darauf zu und bückte sich.

Plötzlich änderte sich etwas um ihn herum.

Der Lärm veränderte sich.

Als Schneider sich wieder aufrichtete, sah er, was passiert war.

»Scheiße!« fluchte er.

Nadja und die Kinder waren verschwunden.

Sie hatten nur versäumt, ihn mitzunehmen.

Im nächsten Moment barst die Tür, und der plappernde Tod quoll herein…
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Pulsierender Schmerz weckte Mainland, und im ersten Moment glaubte er, sein Rückgrat sei gebrochen. Unterhalb der Nackenwirbel tobte sich etwas aus, das nicht aufhören wollte. Sein linker Arm ließ sich nicht bewegen. Ameisen krabbelten darin.

Mainland richtete sich auf und blickte in ein Gesicht voller Häme. Ben Kenya hatte seine Uniformjacke ausgezogen und achtlos über einen Stuhl gehängt. Er stand im Unterhemd vor Mainland, den sie auf eine Couch gelegt hatten.

Mainland leitete daraus jedoch nicht ab, daß man vorhatte, ihn von nun an mit Samthandschuhen anzupacken. Mit einer Mischung aus Frustration und Zorn erkannte er, daß man ihn in sein eigenes, vormaliges Büro geschleppt hatte.

»Hallo Lieutenant!« sagte der Oberst. »Ich bedauere den Zwischenfall.« Er beugte sich vor und schlug in falscher Herzlichkeit auf den schlafenden Arm. Mainland hob es fast die Schädeldecke. »Glauben Sie mir, ich bedauere es wirklich. Durch diese Narren haben wir wertvolle Zeit verloren…«

Mainland ahnte, wovon er sprach. Anstatt darauf einzugehen, fragte er jedoch: »Wer sind Sie, Oberst? Wo hat Pounder Sie und Ihren Haufen aufgegabelt, und wie hat er Sie scharfgemacht!«

Kenya starrte ihn grinsend an. »Ihnen kann man nichts vormachen, wie, Paul?«

Mainland zuckte die Achseln. Selbst das tat weh. Elmsfeuer schienen seine Wirbelsäule wie an einem Schiffsmast entlangzuzüngeln.

»Meine Kameraden und ich waren in keiner sehr beneidenswerten Lage, als Pounders Angebot uns erreichte.« Kenya blieb in leicht geduckter Haltung vor Mainland stehen. Er sah aus, als wollte er ein Kaninchen hypnotisieren. »Wir saßen im selben Militärknast, die Jungs und ich. Einem Knast nur für Schwarze, wenn Sie verstehen. Das gibt es auch heute noch. Erstaunt? Nein, nicht wirklich, oder? Ein Knast nur für Schwarze und Mörder…« Er hob den Zeigefinger an die wulstigen Lippen. »Jetzt habe ich Sie erschreckt, wie? Aber das wollte ich nicht. Ich wollte nur klare Verhältnisse schaffen. Sie sollen wissen, mit wem sie es zu tun haben, Paul. Sie sollen wissen, daß es nicht gut wäre, sich uns in den Weg zu stellen…«

Mainland versuchte aufzustehen, aber der Oberst drückte ihn zurück auf die Couch. »Bleiben Sie sitzen, Paul. Wir sind noch nicht fertig.«

»Sind Sie ein Mörder, Kenya?« fragte Mainland.

»Und wenn?«

»Es wäre wichtig.«

»Warum?«

»Weil Sie auf Pounders Befehl unsere Kinder einfangen wollen. Ich glaube nicht, daß mir der Gedanke gefällt, sie in die Hände von Mördern zu treiben.«

Ben Kenya lachte abfällig. »Glücklicherweise bin ich nicht darauf angewiesen, daß Sie es mir gestatten.«

Mainland war nicht zum Lachen. »Sie werden sie nicht finden«, sagte er. »Sie haben keine Freunde hier, und die Stadt ist groß.«

»Ich brauche nicht zu suchen«, korrigierte ihn der Oberst. »Sie werden mir sagen, wo sich unser Ticket zurück verbirgt.«

»Ihr Ticket zurück?« Mainland schüttelte den Kopf. Das Pochen im Genick ließ allmählich nach.

Kenya betrachtete ihn abschätzig. »Sie wissen es wirklich nicht«, sagte er nach einer Weile. »Aber das ist auch nicht erforderlich. Verlieren wir nicht noch mehr Zeit. Sie nennen mir jetzt das Versteck, in das die Kids gebracht wurden!«

»Sie sind verrückt! Selbst wenn ich es wüßte…«

»Sie wissen es, Paul, Sie wissen es!«

Er griff in seine Hosentasche und holte ein Glas hervor, das er aufschraubte. Zwei rosarote Pillen rollten in seine Handwölbung. Er reichte sie Mainland. »Schlucken Sie!«

»Den Teufel werde ich!«

Kenya schloß die Faust, wandte sich um und rief gelangweilt: »Pangrove…!«

Die Tür öffnete sich, und ein Mann, noch riesiger als der Oberst, trat ein. Kenya übergab ihm die Tabletten und den Auftrag: »Stopf sie ihm rein! Er hatte seine Chance.«

Pangrove nickte. »Mit Wonne…«

Mainland wehrte sich vergebens. Der Muskelprotz verstand sein Geschäft. Als er von dem Mann auf der Couch abließ, wehrte dieser sich schon nicht mehr.

Minuten später begannen Mainlands Augen geisterhaft zu glimmen, und er beantwortete begierig jede ihm gestellte Frage.



*



Schneider schoß.

Er war den Umgang mit Waffen nicht gewohnt. Der Rückschlag des Gewehrs prellte seine Hüfte und hinterließ ein kurzes Gefühl von Taubheit. Gleichzeitig schnellte der Lauf hoch, so daß die Kugel fehlging und ein faustgroßes Loch in die Wand riß.

Ein Adrenalinstoß brachte Schneider dazu, nicht lange zu fackeln, sondern weitere Schüsse auf die merkwürdigen Kreaturen abzugeben, die knittrig und mit drohenden Schnäbeln auf ihn zuströmten und nur noch wenige Schritte entfernt waren, als der Professor den ersten Treffer landete.

Eines der hundgroßen Geschöpfe überschlug sich im Lauf und fiel den anderen vor die Füße. Ein kurzes Gerangel, das den Fluß ins Stocken brachte, entstand.

Schneider begriff nicht, wie diese geschnäbelten Saurier es geschafft hatten, die massive Tür zu überwinden. Sie müssen sich alle auf einmal dagegengeworfen haben, dachte er. Das klang verdammt nach Strategie, und genau das machte es so unglaubwürdig.

Aber war es glaubwürdig, daß die Monstren mit Menschenstimmen plapperten?

»Professor…?«

Das war zum Beispiel wieder die Stimme dieses einen, sommersprossigen Jungen, den Schneider sich eingeprägt hatte: Jasper.

»Professor!«

Schneider drehte sich im Zurückweichen halb um die Achse. Seine Augen weiteten sich.

Es war Jasper!

Er kam hinter einem Regal hervor, dort, wo die anderen gerade verschwunden waren, und er winkte Schneider heftig zu. »Junge…«, keuchte er. Er gab eine neue Salve ab und rannte zu Jasper, der ihn in fast stoischer Ruhe erwartete und die Hand ausstreckte.

»Warum bist du nicht…?« setzte Schneider an. Dann erkannte er, wie unwichtig diese Frage im Moment war. Aus den Augenwinkeln sah er die Saurierwesen, von denen kein Paläontologe je gehört hatte, die Richtung wechseln. Sie bewegten sich nicht gerade graziös auf ihren Stummelbeinen, aber etwas Unausweichliches ging von ihnen aus.

Schneider wußte sich nicht anders zu helfen, als erneut in die Leiber zu schießen. Nur eine einzige Kugel durchschlug jedoch die Panzerhaut der Kreaturen, die noch lange nicht ausgewachsen zu sein schienen. Als der Professor zur einzigen Tür des Raumes blickte, sah er, daß von dort immer noch welche nachrückten. Dieser Fluchtweg war versperrt.

»Professor, kommen Sie!«

Jaspers Stimme erinnerte ihn an die ausgestreckte Kinderhand. Erst jetzt begriff Schneider, was der Junge vorhatte. Da es ohnehin ihre einzige Chance war, holte er aus und schleuderte den plappernden Angreifern wildentschlossen das Gewehr entgegen. Dann griff er Jaspers kleine Hand und umschloß sie mit seinen beiden eigenen. Es fühlte sich an, als hielte er ein pochendes Vogelherz. Er sagte kein Wort mehr, während er darauf wartete, daß der Junge etwas tat.

Als sich Sekunden später immer noch nichts verändert hatte, stöhnte er: »Worauf wartest du?«

Jaspers lange gelassenes Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung. Schweiß erschien auf seinem ratlosen Gesicht.

Schneiders Kopf ruckte zur Seite. Er verfluchte sich, weil er das Gewehr weggeworfen hatte, riß den Jungen mit sich und floh, ohne ihn loszulassen, tiefer in den Raum.

Die Saurier rückten nach wie eine Wand.

Plötzlich aber geschah etwas Sonderbares. Jasper wimmerte und zappelte. Die Wände schienen sich zu entfernen. Schneider blinzelte. Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in seinem Bauch aus. Er sah die Angreifer wie durch ein umgedrehtes Fernglas auf sich zukommen. Sie hetzten in abgehackten Sprüngen heran  als betrachte man einen alten Film, der nicht genügend Einzelbilder enthielt, um einen flüssigen Ablauf zu gestatten. Mit jedem Sprung, der in einer Art Zeitraffer ablief, rückten die kleinen Monster aber näher, statt sich zu entfernen. Sie »stotterten« auf sie zu!

Was immer Jasper auslöste  es war keine Rettung. Es stürzte sie nur um so rascher ins Verderben…!

Als der Junge auch noch zu schreien begann und sich panisch von ihm befreite, wußte Schneider, daß sie verloren waren.

Aber dann wendete sich das Blatt von unverhoffter Seite. Bei der Tür entstand Bewegung. Ein Mann glitt mit pantherhafter Geschmeidigkeit herein und feuerte, obwohl nur mit einer Faustfeuerwaffe ausgerüstet, mit wesentlich mehr Erfolg zwischen die Papageiensaurier. Außerdem hielt er etwas, in der Hand, worauf sie allergisch reagierten: eine brennende Fackel.

Schneider traute seinen Augen nicht, als Littlecloud die lebende Wand dazu brachte, sich vor ihm zu teilen und eine Gasse freizugeben. Wie Moses einst mit seinen Anhängern durch das Rote Meer, so »watete« der Apache durch die fauchenden Leiber. Zwischendurch schoß er. Schneider rief er Befehle zu: »Der Junge! Packen Sie den Jungen!«

Eine Weile sah es aus, als könnten sie sich die Verwirrung der Saurier zunutze machen. Dann verkehrte sich der Effekt ins Gegenteil. Aggressiv rückten sie auf Littlecloud zu. Trotz des Feuers, das er in Händen hielt.

»Was geschieht jetzt?« schrie Schneider, der sich Jasper geschnappt hatte. Der Junge war in den äußersten Winkel gekrochen und hielt sich die Augen zu.

Littlecloud fluchte. »Sie erkennen mich offenbar…«

»Erkennen?«

»Ich habe ihre Geschwister getötet…«

Mehr war ihm nicht zu entlocken. Eine der Kreaturen hatte sich bereits in seine linke Wade verbissen. Schneider sprang, den Jungen im Arm, vor und trat danach. Das gefräßige Etwas flog in hohem Bogen durch den Raum. Littlecloud stöhnte auf. »Weg hier!« keuchte er. »Wo sind die anderen?«

Sie hasteten zur Tür. Littlecloud strich im Rennen mit der Fackel über die Regale. Schneider brüllte: »Hören Sie auf! Sie bringen alle um!«

»Wen?«

»Nadja und die Kinder…!«

Littlecloud stoppte, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. »Was heißt das?«

»Später! Erst mal raus hier…!«

Der Apache gehorchte widerstrebend. Die Saurier folgten ihm wie an einer Schnur gezogen. Nur noch er schien sie zu interessieren. Schneider bewies seine Fähigkeit, sich auf neue Situationen einzustellen. Als sie ins Freie stürmten, rief er: »Laufen Sie weiter! Hängen Sie sie ab! Dann kommen Sie zurück!«

Littlecloud wollte protestieren, aber er sah, daß sie gar keine Wahl hatten. Fluchend verschwand er im Dunkeln, gefolgt von einem Troß plappernder Verfolger, die an Schneider und dem Jungen vorbeizogen, die sich in eine Nische zurückgezogen hatten.

Minuten später kehrte Littlecloud zurück. Trotz der Strecke, die er in großem Tempo zurückgelegt hatte, war sein Atem kaum beschleunigt. Aus dem Lagerhaus drang bereits Qualm.

»Wie war das mit Nadja und den Kindern?« drängte der Apache.

Schneider erzählte, was passiert war.

»Dann sind sie noch da drinl«

Schneider nickte. »Wenn ich es richtig verstanden habe…«

Ehe er ihn zurückhalten konnte, sprintete Littlecloud ins Haus zurück. Obwohl er nicht dabeigewesen war, als die Kinder ihr Geheimnis gelüftet hatten, schien er aus Schneiders knappen Andeutungen intuitiv zu erkennen, wo der Knackpunkt lag. Niemand wußte, wie weit die Kinder mit Nadja in die Zukunft geflohen waren. Aber sie hatten nur die Zeit gewechselt, nicht den Ort.

Wenn sie in einem brennenden Inferno materialisierten, waren sie verloren…



*



DINO-LAND



Der Spiegel sagte nicht die Wahrheit. Er zeigte eine häßliche Fratze.

Ich bin nicht häßlich, dachte Pounder. Nur hungrig. Ich weiß, was ich will!

Er hatte Moira Sheaver gehen lassen, obwohl er ahnte, daß es ein Fehler war. Sie hatte ihm Konsequenzen angedroht, falls er die Suchtrupps nicht umgehend aus der Wildnis zurückziehen würde. Er hatte die vage Versprechung abgegeben, es zu tun, aber er dachte nicht daran, es auch wahrzumachen.

»Melde dich, verdammt!« stieß er hervor. Er meinte den Ex-Oberst Ben Kenya, den er auf eigene Verantwortung aus einem dunklen Militärgefängnis herausgepaukt hatte, weil er klarsichtig genug war, um zu erkennen, daß er das, was er beabsichtigte, mit »normalen« Soldaten nicht hätte durchsetzen können.

Die Grimasse im Spiegel bewegte die Lippen.

Pounder wandte sich abrupt ab. Er hatte sich geduscht und umgezogen, aber ein anderer Mensch hätte keine Veränderung an seinem Äußeren festgestellt. Protzig baumelten die Orden eines Vier-Sterne-Generals an seiner Brust.

Ich bin nicht häßlich, wiederholte er in Gedanken. Als er an Moira dachte, spürte er die erste Erektion seit Jahren, und es wunderte ihn nicht einmal.

Sie ist mir ähnlich, dachte er, ehe er zu ihr ging. Sehr, sehr ähnlich…

»Sie?« wunderte sich Moira Sheaver.

»Störe ich?«

»Ich diktiere gerade meinen Bericht…«

»Mit welchem Fazit?«

»Wollen Sie das wirklich hören?«

Pounder nickte. »Muß ich auf dem Gang stehenbleiben?«

Sie ließ ihn eintreten.

»Wir waren noch nicht fertig«, sagte er, als sie die Tür schloß.

»So?«

Ihr Geruch machte ihn verrückt. »Sie wollten mir noch einiges über die Gründe sagen, weshalb sie kamen  Schneider einmal ausgenommen.«

»Man kann Schneider nicht ausnehmen«, erwiderte sie spitzzüngig. »Er ist unter Ihrer Aufsicht verschwunden, und nur Sie selbst mögen glauben, daß Sie daran unschuldig sind. Ich weiß inzwischen, daß sie auf ihn geschossen haben.«

»Mit einem Betäubungsprojektil. Es war ein Versehen. Es sollte den Jungen treffen.«

»Der Junge war bereits getroffen…«

»Sagen Sie mir, warum man Sie und keinen anderen geschickt hat. Ich kenne Ihre Stellung. Mir brauchen Sie nichts vorzumachen. Nur wegen Schneider hätten Sie sich nicht herbemüht…«

»Sind Sie da so sicher?«

Er ging auf sie zu, ohne daß sie auswich. Dicht vor ihr blieb er stehen. »Warum?« wiederholte er.

»Man ist besorgt…«, setzte sie an.

»Hören sie verdammt noch mal mit diesem ›man‹ auf! Wer ist worüber besorgt?«

Sie wich immer noch nicht aus. Er spürte die Wärme ihres Atems. Sein grobes Gesicht schwebte vor dem ihren, das wie aus Hartplastik geformt schien.

»Ich weiß nicht, ob ich jetzt noch darüber sprechen sollte.«

»Tun Sies!«

»Haben Sie jemals darüber nachgedacht, daß DINO-LAND mehr sein könnte als das, was wir sehen?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich meine, daß hinter der sichtbaren auch eine unsichtbare Gefahr lauern könnte?«

»Für wen?«

»Für alle! Nicht nur für die Menschen hier in und unmittelbar um DINO-LAND herum.« Moira Sheaver schürzte die Lippen. Ihre Zunge züngelte verführerisch, obwohl nur eine Sekunde erkennbar.

Pounder starrte.

»Uns liegen die Statistiken der letzten zehn Jahre vor«, sagte sie.

»Was für Statistiken?«

»Verbrechensstatistiken. Irgend jemand  und das war nicht sehr schwer  kam dahinter, daß die Kriminalitätsrate in Los Angeles, Riverside, San Bernadino, Fresno, Bullhead City und anderer, kleinerer Städte dramatisch in die Höhe geschnellt ist.  Raten Sie mal, seit wann!«

»Fünf Jahre?«

Sie nickte, keineswegs verblüfft. »Die Namen verraten es schon. Alles Städte im Umkreis von DINO-LAND. Und es ist beängstigend, wie weit sich der Radius bereits spannen läßt. Bei Los Angeles zum Beispiel schnellte die Marke erst letztes Jahr nach oben, aber das gleich um fünfhundert Prozent!«

»Was beweist das?« fragte Pounder.

»Nichts«, sagte sie. »Aber es ist ein winziger Hinweis, daß mit den Urzeitflecken mehr herübergekommen ist, als wir bisher glaubten. Es handelt sich nicht nur um etwas Materielles  es übt auch Einfluß aus auf Emotionen! Es macht Menschen, die im Umkreis von DINO-LAND leben, deutlich aggressiver als andere. Das ist nicht normal! Manche reagieren sensibler darauf, andere überhaupt nicht. Der Präsident schickte mich, um mit Ihnen darüber zu diskutieren  das war, noch ehe Schneider sich meldete. Ich wollte beides miteinander verbinden. Ich ahnte nicht, in welches Wespennest ich stechen würde. Niemand ahnte es…«

»Wovon reden Sie?«

»Davon, daß Sie Ihre Befugnisse weit überschreiten  bei jeder sich bietenden Gelegenheit! In meinem Bericht an den Präsidenten spreche ich die Empfehlung aus, Sie möglichst schnell durch einen besonneneren Mann zu ersetzen. Jemanden, dessen Blick für die Realitäten noch nicht getrübt ist!«

Pounder überlegte, mit welchen Erwartungen er zu Moira gekommen war.

Er erinnerte sich nicht mehr.

»Wann werden Sie uns verlassen?« fragte er.

»Morgen in aller Frühe«, sagte sie. »Sofort nach Sonnenaufgang.«

Er ging, ohne seine Sehnsucht preiszugeben.



*



Las Vegas



Kommandos hallten über den Platz. Mehrere Jeeps hatten das Gebäude umstellt und Soldaten ausgespien, die sich weigerten, das brennende Haus zu betreten, obwohl eine Stimme über Megaphon sie immer wieder voranpeitschte.

Littlecloud spürte Nadjas Hand im Nacken. Ihr kleiner Versuch, etwas wie Zärtlichkeit zu transportieren, scheiterte an den Umständen.

»Verschwinden wir!« flüsterte er.

Geduckt rannten sie zum Unterschlupf zurück, wo Schneider mit den Kindern wartete. Es war Sekundensache gewesen, den Häschern zu entkommen. Littlecloud hatte das Lagerhaus betreten und nach Nadja und den Kindern Ausschau gehalten. Als die Flammen ihm schon den Rückzug abzuschneiden begannen, hatte er hustende Stimmen aus den Rauchschwaden vernommen. Ehe sie sich erneut aus dem Staub machen konnten, hatte er nach ihnen gerufen und sie zurückgehalten. Als er sie dann gerade aus den Flammen gelotst hatte, waren Fahrzeuge angerückt. Im vordersten hatten sie Kempfer sitzen sehen. Er schien die Soldaten zu dirigieren…

Zusammen mit Schneider und Jasper hatten sie sich gerade noch unbemerkt einen Straßenzug weiter retten können.

»Wußte dieser Kempfer von dem Versteck?« fragte Schneider.

»Nein«, sagten Littlecloud und Nadja unisono.

»Dann hat Mainland also gequatscht«, fällte Schneider sein schonungsloses Urteil. »Und dieser Kempfer hat sich bereiterklärt, sie zu führen…«

Fast erwartete man, Jaspers Kommentar zu hören: »Kempfer ist doof!« Aber der Junge blieb stumm.

»Urteilen wir nicht, bevor wir wissen, unter welchen Umständen es geschah«, erwiderte Nadja bissig. Sie schien sich genötigt zu sehen, zumindest Mainland zu verteidigen.

Littlecloud sparte sich einen Kommentar. Er tendierte zu ihrer Sicht der Dinge. Es war jedoch müßig, darüber nachzudenken, solange sie nicht in Sicherheit waren. Erschwerend kam hinzu, daß sie bis auf einen läppischen Revolver waffenlos waren. Streunenden Deinonychus oder ähnlich agilen Raubsauriern waren sie damit hilflos ausgeliefert. Bei schwerfälligeren Giganten mochten sie noch eine geringe Chance haben…

»Laßt uns keine Zeit verlieren!«

»Wohin willst du?«

»Die große Auswahl haben wir nicht«, entgegnete er. »Nutzen wir die Nacht aus, so lange sie noch dauert. Bei Tag halten die Kerle alle Trümpfe in der Hand…«

Damit erstickte er Diskussionen im Keim.

Alexander sprach leise mit den Kindern, worauf sie wieder eine fast schon erschreckende Disziplin demonstrierten. Oder war es die bloße Einsicht, sich unterordnen zu müssen, um Schlimmeres zu verhüten?

Der Widerschein des brennenden Gebäudes erhellte die Stadtsilhouette noch lange und begleitete den Weg durch die aufgebrochenen Straßen. Littlecloud wurde erst etwas ruhiger, als sie eine gute Meile zwischen sich und ihren Fluchtpunkt gebracht hatten. Er weigerte sich aber beharrlich, sich einfach in eines der Häuser zurückzuziehen und den Morgen abzuwarten.

»Wenn wir Glück haben, bleiben sie zunächst bei der niedergebrannten Ruine. Kein Zweifel, daß sie über die Fähigkeit der Kinder Bescheid wissen. Sie könnten vermuten, daß sie irgendwann aus einem Zeitversteck herauskommen. Dieser Kenya wird vermutlich auch nach Sonnenaufgang Wächter dort postieren«, sagte Littlecloud.

»Was wurde aus den Sauriern, die sich an ihre Fersen geheftet hatten?« fragte Schneider. »Sie haben Ihre Witterung. Glauben Sie, Sie haben sie auf Dauer abgeschüttelt?«

Littlecloud zuckte die Achseln, und Nadja sah ihm dabei angespannt zu. »Das weiß ich nicht.«

»Bilde ich es mir nur ein, oder ist es wärmer geworden?« fragte Nadja.

»Das macht das Feuer«, sagte Schneider trocken.

»Mir läuft der Schweiß in Strömen«, sagte Nadja. Ihr Gesicht war kaum zu erkennen, aber Littlecloud, der sie an der Hand faßte, spürte, daß sie recht hatte. Ihm selbst machte es weniger aus, aber allmählich fingen auch einige der Kinder zu quengeln an. Sie beklagten sich über schwüle Hitze und das unablässige Zirpen, das die Luft erfüllte, seit sie sich weiter vom Zentrum entfernten. Littlecloud führte sie ostwärts. Ob er eine bestimmte Absicht damit verband, verriet er nicht.

»Insekten«, kam der Apache irgendwann auf die Nachtgeräusche zu sprechen. »Entweder welche, die in dieser Zeit beheimatet sind, oder solche, die mit einem der Beben aus unserer Zeit ankamen.«

»Letzteres wäre mir offengestanden lieber«, sagte Schneider. »Dann wüßte man wenigstens, woran man ist.«

»Ihr fangt schon wieder an, die Kinder zu ängstigen!« tadelte Nadja.

Sie hatte recht  aber ebenso klar war, daß sich das auf Dauer auch bei den besten Absichten nicht immer vermeiden ließ. Sonderlich zart besaitet schienen die Jungen und Mädchen ohnehin nicht zu sein. Die Attacke der Papageiensaurier hatten sie dem Anschein nach erstaunlich gut und schnell verkraftet. Bis auf Jasper vielleicht, der seit seinem »Alleingang«  wegen dem ihm niemand Vorwürfe machte, immerhin hatte er versucht, Schneider zu retten  die Sprache verloren zu haben schien.

Warum er es nicht geschafft hatte, den Professor und sich in eine rettende Zukunft zu transportieren, konnte niemand beantworten. Am wenigsten er selbst. Vielleicht war er deshalb so deprimiert.

Littlecloud führte sie auf Umwegen vor das geschlossene Tor einer Tiefgarage, die zu einem ehemaligen Apartmentkomplex gehörte. Mit ein paar Handgriffen löste er eine Sperre und konnte das Tor, das normalerweise von einem Elektromotor gesteuert wurde, manuell hochkurbeln.

»Ihr wartet hier draußen«, sagte er  und verschwand in der Schwärze.

Sie hatten nicht einmal mehr ein Streichholz zur Verfügung. Die Lampe und alles andere war in den Flammen zurückgeblieben. Littleclouds Feuerzeug hatte seinen letzten Dienst getan, als er damit die Fackel zum Brennen gebracht hatte, mit der er Schneider und Jasper aus der Patsche geholfen hatte. Seitdem war es leer.

»Was hat er vor?« fragte Schneider.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Nadja offen.

Dennis zupfte sie am Ärmel und flüsterte: »Ich muß mal pinkeln, Maam…«

»Dann hast du dazu jetzt die Gelegenheit«, gab Nadja ebenso leise zurück. Sie zeigte ihm, wo er seine Notdurft verrichten konnte. Andere schlossen sich an. Selbst Schneider verspürte irgendwann einen unwiderstehlichen Drang. Er kehrte gleichzeitig mit Littlecloud zurück, der ein Monster von einem Fahrzeug aus dem Schlund der Tiefgarage steuerte. Der Lärm, den der lockere Keilriemen des Vehikels veranstaltete, war infernalisch, aber was zählte war, daß es sich bewegte, auch wenn die Scheinwerfer kaum wahrnehmbar glommen. Bei genauerem Hinsehen erkannten sie jedoch, daß der Apache sie absichtlich zugebunden hatte.

»Steigt ein  beeilt euch!« rief Littlecloud ihnen durch das offene Fenster auf der Fahrerseite zu. »Viel Sprit ist nicht im Tank. Wenn wir Glück haben, reichts gerade… Vite, vite!«

Schneider blickte zweifelnd zu ihm hoch. Dann murmelte er ein nicht begeistertes »Howgh!« und stieg zu.
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Im Morgengrauen erreichten sie die Farm. Sie lag östlich von Las Vegas und hatte Alexanders Eltern, Burt und Melanie Dankwart, vor der Geburt ihres Sohnes als Forschungsstützpunkt gedient, nachdem sie bereits in die Kreidezeit verschlagen worden waren.

»Wie bist du darauf gekommen?« fragte Nadja.

»Ich entdeckte den Wagen auf einem meiner Streifzüge und hielt ihn in stiller Reserve. Nicht mal Paul weiß davon…«

»Ich meine nicht den Wagen, sondern die Farm.«

Littlecloud hatte lange ein Geheimnis um ihr Ziel gemacht. Nun erklärte er, warum. »Ich wußte nicht, in welchem Zustand die Gebäude sind«, sagte er, »und wollte hochgesteckte Erwartungen vermeiden…«

»Sieht noch ganz passabel aus«, meinte sie. Er nickte.

Schneider schlief hinten bei den Kindern, obwohl es ein Rätsel war, wie überhaupt jemand bei dem Geholpere Schlaf finden konnte. Fünfzehn Kids und ein Professor dokumentierten jedoch, daß es möglich war. »Wir hatten noch gar keine Zeit, uns richtig zu unterhalten«, sagte Nadja. »Es hat uns wie eine Welle überrollt.« Littlecloud verzichtete, über Unabänderliches zu reden. Sein Blick hing sorgenvoll am Himmel, der sich selbst im Zwielicht zwischen Nacht und Tag bereits in purpurner Pracht über ihnen wölbte. »Richten wir uns erst einmal ein«, sagte er, ohne darauf einzugehen. »Wir müssen bald mit Patrouillen rechnen. Dieser Kenya wird Kopter aussenden. Nicht nur den einen, den er mitgebracht hat…«

»Wieso bist du dir so sicher?«

»Ich würde es tun. Und ich wünschte mir einen kleinen Sturm, der unsere Reifenspuren zuweht. Ich kann schlecht mit einem Palmwedel die ganze Strecke zurücktraben und die Fährte verwischen… Warum lachst du?«

»Ich stelle es mir gerade bildlich vor…«

Er stoppte den von jemanden zu einem Wohnmobil umfunktionierten Van-Transporter. Der Sprit hatte knapp ausgereicht. Ein Zurück war jedoch ausgeschlossen, wenn sich in der Farm keine unverhofften Vorräte fanden.

»Wie sieht es mit Lebensmitteln und Trinkwasser aus?« fragte Nadja.

»Das müssen wir herausfinden.« Er strich ihr durch das Haar. »Alles okay?« Während der Fahrt hatte sie, von den Schlafenden unbemerkt, einen Anfall erlitten.

Sie nickte traurig. »Es wird nie aufhören, denke ich.«

»Nicht, solange es Erschütterungen der Zeit gibt.« Er machte keinen Versuch, sie in falscher Sicherheit zu wiegen.

Sie küßte ihn flüchtig. Dann kletterte sie nach hinten und weckte die Kinder. Schneider wurde alleine wach. Gemeinsam nahmen sie die Farm unter die Lupe, wobei die Erwachsenen stets den Vorreiter spielten. Erst als gesichert schien, daß keine unmittelbare Gefahr in den geschlossenen Wänden der Gebäude lauerte, durften die Mädchen und Jungs folgen.

Littlecloud steuerte den Wagen in eine leerstehende Scheune, ehe er sich zu den anderen zurückgesellte. Inzwischen hatten sie »Inventur« gemacht. Ein paar wenige Konserven, die von den Dankwarts zurückgelassen worden waren, hatten das Verfallsdatum noch nicht überschritten. Der Brunnen im Hof war jedoch ausgetrocknet und Trinkwasser in Flaschen nirgends aufzutreiben.

»Ein, zwei Tage können wir uns mit den Suppen durchschlagen«, sagte Nadja. »Wenn es regnet, könnten es drei werden. Mehr auf keinen Fall.«

»Das heißt«, sagte Littlecloud. »Ich muß in die Stadt zurück.«

Sie nickte. »Ich fürchte, das heißt es. Schneider kommt dafür kaum in Frage. Der hat sich gleich hinter irgendwelche dagelassenen Meßgeräte geklemmt und versucht, sie flottzumachen. Aber das macht keinen satt…«



*



Als Mainland zu sich kam, war es noch schlimmer als beim ersten Mal. Er fühlte sich wie durch den Wolf gedreht.

»Sie Bastard!« fuhr er den Mann an, der ihm das angetan hatte. »Was für ein Gift war das?«

Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm, daß es Tag war. Sein Kopf sank zwischen die Schultern.

Kenya sah ihn aus rotgeäderten Augen an. Er sah aus, als hätte er seine eigenen Pillen geschluckt.

»Wir waren im Versteck«, sagte er. »Das Lagerhaus, das Sie uns nannten…«

Mainlands zunächst noch vage Befürchtung, er könnte etwas gegen seinen Willen ausgeplaudert haben, bestätigte sich. Er wollte Kenya an die Gurgel gehen und merkte erst jetzt, daß der Oberst Vorsorge getroffen hatte. Mainland war mit Handschellen an die Heizstäbe gekettet, vor der das Sofa stand.

»Ich bin sicher, daß Sie uns nicht belogen haben«, sagte Kenya; ein Zug von Ratlosigkeit um seine wulstigen Lippen ließ sich nicht mehr leugnen. »Mister Kempfer war so freundlich, uns den Weg zu zeigen… Aber leider kamen wir zu spät. Das Lagerhaus brannte.«

Mainland forschte nach Hinweisen, ob diese Eröffnung genügte, Erleichterung zu rechtfertigen. Es gelang ihm nicht. Ben Kenyas Miene verschloß sich immer mehr.

»Was werden Sie jetzt tun?« fragte Mainland.

»Was könnte ich denn tun, Ihrer Meinung nach?«

»Aufgeben«, sagte Mainland ernsthaft. »Pounder in den Wind schießen.«

»Und dann?«

»Wir sind nicht nachtragend.«

Für jemanden wie Kenya schien ein solches Angebot jenseits aller Vorstellung zu liegen. »Für wie dumm halten Sie mich?« fragte er wütend.

Die Antwort lag Mainland auf der Zunge. Er bezähmte sich aber.

»Es sind Kinder«, sagte er aus einem plötzlichen Impuls heraus. »Haben Sie keine?«

Die Antwort verblüffte ihn. »Doch«, sagte der Oberst. »Zwei.«

»Und dann können Sie so etwas verantworten?«

»Ich kann! Denn ich will zurück zu meinen Kindern! Hier habe ich keine Zukunft. Ich bin erst wenige Stunden hier, aber ich weiß bereits, daß das hier die Hölle ist  oder der Vorhof derselben! Selbst im Knast war es besser…«



*



»Wo ist Littlecloud?« fragte Schneider, als er Nadja begegnete.

»Weg.«

»Weg?«

»In die Stadt.«

»Bei Tag?«

»Er wollte nicht warten. Er war der Meinung, es auch bei Tag zu schaffen, und ich glaube ihm…«

Schneider sah nicht aus, als wollte er widersprechen. Er sah nicht einmal aus, als würde es ihn unbedingt interessieren.

»Was wollten Sie von ihm?«

Er zuckte die Schultern. »Wann will er zurück sein?«

»Frühestens in einem halben Tag. Er ist zu Fuß unterwegs. Sprit war keiner aufzutreiben.«

Schneider zögerte. »Ich wüßte, wie wir die Vorräte strecken und gleichzeitig die Wartezeit bis zu seiner Rückkehr verkürzen könnten…«

Sie war zu intelligent, um ihn nicht zu durchschauen. »Niemals!«

»Warum nicht?«

»Es ist zu… gefährlich!«

»Kommen Sie. Sie haben es schon einmal mitgemacht. Im Lagerhaus. Es ist nicht im mindesten gefährlich. Die Kinder haben es von sich aus angeboten. Dieser Alexander…«

»Das glaube ich nicht.« Nadja stützte sich gegen den Schrank, an dem sie gearbeitet hatte, ehe Schneider kam. Ihr wurde schwindelig. Das Gefühl, gegen Windmühlen zu kämpfen, wurde übermächtig.

»Fragen Sie ihn!«

Sie folgte ihm gegen ihren Willen und gegen ihre Überzeugung. Die Kinder saßen im Nebenraum und bildeten einen Kreis.

Alexander lächelte, als sie sich von Schneider in den Zirkel führen ließ…



*



DINO-LAND



Moira Sheaver klemmte ihr elektronisches Notizbuch unter den Arm und salutierte steif. Sie hatte nun überhaupt nichts Reizvolles mehr, wirkte fast abstoßend.

Pounder sah ihr nach, wie sie über das Landefeld auf den wartenden Helikopter zulief. Mit der Hand hielt er seine Mütze fest, sonst hätte der Wind sie davongeweht. Der Himmel war blau, fast wolkenlos.

»Blue Lady«, murmelte Pounder. Er blickte zu Braddock, der den Lotsen machte.

Wenig später hob die Maschine ab und nahm Kurs auf Flaggstaff. Ein Beben, das sie gezwungen hätte, den Flug zu verschieben oder eine Umgehungsroute zu wählen, war nicht angekündigt.

Als der Kopter hinter den Wipfeln der Urwaldriesen verschwunden war, winkte Pounder den Sergeant zu sich. »Ich beglückwünsche Sie zu ihrer Beförderung, Lieutenant«, sagte er und schüttelte ihm die Hand.

Braddocks Freude blieb verhalten. Er war kein Mann großer Worte, aber einer, auf den sich Pounder verlassen konnte. Kleine Geschenke erhielten mitunter die Freundschaft. Wenn alle von Braddocks Schnittmuster gewesen wären, hätte es keine Probleme mehr gegeben.

Kenya hatte immer noch kein Lebenszeichen gegeben. Auch die Trupps in den Wäldern hatten nichts gefunden außer hochaggressiven Sauriern. Selbst ehemals lammfromme Pflanzenfresser waren dabei beobachtet worden, wie sie sich sammelten und gegen Soldaten vorgingen.

Pounder dachte kurz an Moiras Verweis auf Kriminalstatistiken. Weitergehende Gedanken verschwendete er nicht darauf.

Er kehrte in seine Privaträume zurück. Lange wurde seine Geduld nicht auf die Folter gespannt. Ein aufgeregter Adjutant meldete Minuten später: »Etwas Schreckliches ist geschehen, Sir!«

Danke, Braddock, dachte Pounder! Laut fragte er: »Wovon faseln Sie?«

»Der Helikopter, der vorhin startete…« Die Stimme des blonden, milchgesichtigen Adjutanten überschlug sich. »Sie… sie…«

Pounder war nicht zimperlich. Er packte ihn an den Schultern und rüttelte ihn wie einen Übungssandsack hin und her. »Reden Sie verständlich, Mann!«

Das Greenhorn in Uniform schluckte. »Niemand weiß, wie es geschehen konnte…«

Sag es! dachte Pounder. Sag es endlich! Eine Explosion… Die Bombe…

»… sie müssen genau hineingerast sein. Dicht hinter dem ehemaligen Standort Las Vegas… Östlich Richtung Flaggstaff…«

Pounder hörte auf, ihn zu schütteln. Sein Blick wurde glasig. »Wo hineingerast?«

»In das Beben«, stöhnte der Soldat. »Ein Beben von ungeheurer Stärke, das die Computer nicht vorhersagten…!«

Pounder stieß ihn beiseite und stürmte aus dem Raum. Schnell wie noch nie erreichte er die Ortungszentrale. Seine Stimme entlud sich wie ein Gewitter über den Versammelten: »Her mit der Aufzeichnung! Her damit!«

Niemand fragte, welche Aufzeichnung er meinte. Das Unglück hatte sich in alle Gesichter gegraben, und mehr noch vielleicht die Erkenntnis, daß die Beben jetzt endgültig entartet waren…

Auf dem Monitor vor Pounder lief die Aufzeichnung ab. Der Helikopter war als deutlicher grüner Punkt zu erkennen, der über Land flog. Plötzlich verschwand er, wobei Pounder zu bemerken glaubte, daß er nicht einfach erlosch, sondern auseinanderfaserte. Wie bei einer kurzen, aber heftigen Detonation.

Das Bild wechselte und spielte Zahlen ein, die typisch für ein Zeitbeben waren. Pounder glaubte jedoch, seinen Augen nicht trauen zu können, als er die Stärke von der eingeblendeten Skala ablas.

»Und das konntet ihr nicht voraussehen?« fuhr er die Umstehenden an.

Betretene Mienen blickten ihm entgegen, aber vor allem anderen überwog der Schock.

Pounder polterte noch eine Weile und ließ sich nicht anmerken, daß das Beben wie ein Geschenk des Himmels hereingebrochen war. Es bestärkte ihn darin, sich auf dem richtigen Weg zu wähnen. Ein unglaublicher Zufall hatte den Kopter mit Moira Sheaver und dem Piloten an Bord just in dem Moment in ein Zeitbeben rasen lassen, als die versteckte Bombe hochging.

Etwas Besseres hätte nicht passieren können.

Pounders stille Genugtuung wurde erst getrübt, als weitere Meßergebnisse vorlagen. Danach hatte er den Präsidenten auf der Direktleitung, und den interessierte wider Erwarten am wenigsten Moira Sheavers Schicksal.

»Die Sache läuft aus dem Ruder, General!« tönte es aus dem Weißen Haus, wo die Schlafmützigkeit offenbar ein jähes Ende genommen hatte. »Was können Sie uns über dieses ungewöhnliche Großbeben sagen, das uns gerade gemeldet wurde? Ich will es aus Ihrem Mund hören, General: Wie schätzen Sie die Lage ein? Es hat ausgeschlagen wie ein Keil  so etwas gab es noch nie! Ein meilenweiter, linealgerader Strich wurde von Urwald ersetzt…«

Noch während des Telefonats ließ Pounder sich die entsprechenden Computerfolien mit der bisherigen Auswertung geben. »Östlicher Ausschlag Richtung Lake Mead«, las er tonlos.

»Hoover Staudamm!« nannte der Präsident die gedachte Fortsetzung der Linie, die noch wahr werden konnte.

Wie bald, wußte momentan niemand.

Da flatterte die nächste Folie auf den Tisch.

»Neues Beben!« meldete der Überbringer. »Gleiche Richtung. Genau auf den Damm zu…«

Die Stimme im Telefon riß Pounder aus seiner Starre. »Ich warte auf ihre Antwort, General. Wie schnell können wir evakuieren?«

Du verblödeter Sesselfurzer, dachte Pounder. Evakuieren? Hat dir niemand gesagt, wieviele Städte an diesem verdammten Damm hängen? wenn er bricht…?

Pounder hämmerte den Hörer einfach auf die Gabel.

Seine Soldaten umringten ihn wie Gespenster. Sie sahen aus wie mitten in der Bewegung eingefroren.

So sehe ich auch aus, dachte Pounder. Dann verteilte er Befehle, die voraussichtlich zu spät kamen.

Wenn der Hoover-Damm brach, ertränkte er eine unglaubliche Zahl Menschen. Er würde sie regelrecht aus ihren Städten und Behausungen schwemmen!

Vielleicht frißt sie vorher die Urzeit, dachte Pounder. Es wäre noch das Beste, was ihnen passieren kann…



ENDE des zweiten Teils
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Die Erben der Menschheit



von Manfred Weinland



DINO-LAND vor der Entscheidung  in Zukunft und Vergangenheit! Wenn es Pounder gelingt, der Kinder habhaft zu werden und die Zeit mit ihrer Hilfe zu manipulieren, hat dies irreparable Schäden des Raum-Zeit-Kontinuums zur Folge. Wenn Schneider und Littlecloud Erfolg haben, sind zwar die Kinder in Sicherheit, DINO-LAND aber wird sich weiter ausbreiten, bis es die ganze Gegenwart verschlungen hat. Ein Dilemma, aus dem es keinen Ausweg zu geben scheint…

Wie die Serie dennoch zu einer überraschenden und hochdramatischen Auflösung gelangt, das können Sie, liebe Leser, im nächsten Roman erfahren  dem letzten Teil unserer Serie, die mit Band 15 planmäßig endet. Versäumen Sie also nicht
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